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			Dr. Norden ist erstaunt, als Karin Denhard in seiner Praxis erscheint und ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen will. Sie beabsichtigt wieder zu heiraten und berichtet das in einem ausgesprochen aggressiven Ton. Dr. Norden ahnt, daß da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Schon bald weiß er, daß Karins Tochter Monika gegen diese Heirat ist und auch ihre Freundin Charlott, mit der sie sich eigentlich immer gut verstanden hatte. Die beiden halten


Joachim Lippert für nicht vertrauenswürdig. Aber mit Karin ist nicht zu reden. Die Ereignisse überschlagen sich, und Monika gerät in Gefahr. Wer kann ihr helfen?


Dr. Daniel Norden war erstaunt, als Karin Denhard in seiner Praxis erschien, denn sie machte einen sehr gesunden Eindruck. Trotz ihrer vierzig Jahre war sie eine sehr attraktive Frau mit mädchenhaft schlanker Figur, einem ebenmäßigen, glatten Gesicht und so reiner Haut, daß


sie für eine Kosmetikfirma hätte Reklame machen können.


Vor drei Jahren, als ihr Mann gestorben war, hatte sie nicht so jung und schön ausgesehen, doch nun schien sie den Kummer endgültig überwunden zu haben.


Der Anlaß ihres Besuches war jedoch ernster Natur. Es ging nicht um sie, wie Dr. Norden erfahren sollte, sondern um den Kompagnon ihres verstorbenen Mannes, um Dr. Ellbrecht.


»Ich bin gestern erst von einer Reise zurückgekommen und habe erfahren, daß Dr. Ellbrecht plötzlich operiert werden mußte.«


»Ja, es war nötig, der Blinddarm war schon fast am Durchbruch.«


»Das tut mir leid. Hoffentlich ist er bald über den Berg. Ich habe nämlich über unaufschiebbare Dinge mit ihm zu sprechen.«


Dr. Norden war betroffen. Es paßte so gar nicht zu ihr, so gleichmütig über die schwere Erkrankung Dr. Ellbrechts hinwegzugehen, der doch nicht nur der Teilhaber ihres Mannes, sondern auch sein bester Freund gewesen war. Jedenfalls paßte dies nicht zu dem Bild, das er sich früher schon von Katrin Denhard gemacht hatte.


»Wenn es unangenehme Dinge sind, würde ich es tunlichst hinausschieben«, sagte er. »Er wird noch einige Tage brauchen, bis er aufnahmefähig ist.«


Nun war sie doch erschrocken. »So schlimm ist es? Ja, dann muß es wohl warten, aber ich dachte, es wäre wichtig, daß die Stelle des Verkaufsdirektors besetzt wird.«


Seit wann zeigt sie Interesse fürs Geschäft? fragte sich Dr. Norden. Aber die Erklärung dafür sollte er schnell bekommen.


»Ich habe einen guten Bekannten, der für diese Stellung sehr geeignet wäre. Er muß sich aber rasch entscheiden können, da er eine längere Kündigungsfrist hat.«


Sie sprach jetzt so hektisch, daß Dr. Norden sich seine Gedanken machte.


»Natürlich will ich nicht, daß Dr. Ellbrecht meint, ich will ihm die Entscheidung vorwegnehmen«, fuhr sie errötend fort, »aber immerhin handelt es sich um meinen zukünftigen Mann. Ja, Herr Dr. Norden, ich habe die Absicht, wieder zu heiraten. Hoffentlich werden Sie jetzt nicht auch so böse wie meine Tochter.«


So ist das also, dachte er nun. »Es ist Ihre Privatangelegenheit, Frau Denhard«, erwiderte er zurückhaltend.


»Ja, natürlich ist es das«, erklärte sie mit dem Tonfall eines trotzigen Kindes, »aber Moni hat nicht das geringste Verständnis für mich. Ich war siebenunddreißig, als mein Mann starb, und Sie wissen, daß ich schwere Monate durchstehen mußte. Ich möchte meinen Lebensabend nicht allein verbringen.«


Wozu verteidigte sie ihren Entschluß? Ihm war sie doch schon gar keine Rechenschaft schuldig. Nun war er ganz reserviert.


»Ich würde Ihnen empfehlen, mit Dr. Behnisch zu sprechen. Er weiß besser als ich, wann Dr. Ellbrecht ansprechbar ist. Ich kann Ihnen nur alles Gute wünschen, Frau Denhard.«


Sie verabschiedete sich rasch, sichtlich betroffen, da sie ihn als einen sehr verständnisvollen Arzt kannte. Und sie fand sich von ihrer Tochter Monika, von ihrer Freundin Charlott, nun auch von Dr. Norden unverstanden.


Sie hatte sich in den um fünf Jahre jüngeren Joachim Lippert verliebt, und zumindest bei Charlott war es bestimmt nur der Neid, daß dieser charmante, gutaussehende Mann ihr keine Beachtung geschenkt hatte.


Ein eigensinniger Zug legte sich um Karins Mund. Niemand würde sie hindern, Joachim zu heiraten, und wenn Ellbrecht hartnäckig darauf bestand, selbst die Entscheidungen über die Besetzung der ausgeschriebenen Stelle zu treffen, würde sie sich mit Joachim eben eine andere Existenz aufbauen. Dann würde sie sich ihr Erbteil auszahlen lassen.


Sie fuhr zur Behnisch-Klinik. Dr. Behnisch konnte sie nicht sprechen, da er sich im Operationssaal befand, aber Dr. Jenny Behnisch, die Frau des bekannten Chirurgen, gab ihr Auskunft.


»Einen kurzen Besuch können Sie Dr. Ellbrecht machen, aber er ist noch sehr geschwächt. Er soll so wenig wie möglich reden.«


Karin Denhard betrat das Krankenzimmer und erschrak. Dr. Ellbrecht war kaum wiederzuerkennen, so bleich und eingefallen war sein Gesicht, so trübe seine Augen, in die jetzt ein Schimmer von Freude kam, als sie an sein Bett trat und seine Hand ergriff.


»Wie lieb, daß du kommst, Karin«, flüsterte er.


»Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt«, brachte sie stockend über die Lippen. »Kaum ist man mal fort, dann passiert etwas.«


»Es ging alles so schnell. Was einem so alles passieren kann.«


Erschöpft schloß er die Augen. Sie spürte, daß ihm das Sprechen schwerfiel. Sie vergaß ihre Probleme.


Leo Ellbrecht war sechsundvierzig, und unwillkürlich mußte sie daran denken, daß ihr Mann ein Jahr jünger gewesen war, als er starb.


»Es wird schon wieder«, murmelte der Kranke. »Hoffentlich geht im Geschäft alles gut. Ich konnte den Neuen gar nicht einarbeiten.«


Den Neuen! Karin erschrak. Er hatte schon einen neuen Verkaufsdirektor eingestellt!


»Du meinst den Verkaufsdirektor?« fragte sie tonlos.


»Ja, es ging auch schnell. Ein erstklassiger Mann.«


Sie konnte nichts mehr sagen. Er hätte es auch nicht gehört. Er war fast unter dem Reden wieder eingeschlafen.


Er hatte also entschieden, ohne sie zu fragen. Aber sie wollte nicht ungerecht sein, denn wann hatte sie sich schon mal darum gekümmert, wer eingestellt wurde oder wer die Firma verließ.


Jedenfalls mußte sie Joachim jetzt sagen, daß es mit dieser Stellung nichts würde.


Und das wollte sie gleich tun.


Sie suchte ihn in dem Hotel auf, in dem er wohnte, seit sie von der gemeinsamen Reise nach Holland zurückgekommen waren.


Er kam ihr mit strahlender Miene entgegen, groß, schlank, sehr elegant gekleidet. Er küßte ihr die Hand und dann die Wange, versicherte ihr, wie bezaubernd sie aussähe und erklärte, daß sie an diesem schönen Tag doch einen Ausflug an den Tegernsee machen könnten.


»Mußt du denn nicht nach Mailand zurück?« fragte sie überrascht.


»Ich habe gerade ein langes Telefongespräch geführt und erklärt, daß ich noch wichtige geschäftliche Besprechungen habe, cara mia. Es ist alles in Ordnung. Wir haben ja auch unsere Pläne für die Zukunft.«


Er war so lässig, so überlegen, so ganz anders als Hermann, ihr Mann, der besonnen, ruhig und vorsichtig in allen Geschäften gewesen war. Aber ohne Leo hätte er es wohl auch nie so weit gebracht, ging es Karin jetzt durch den Sinn.


»Mein Pläne liegen vorerst auf Eis«, gestand sie zögernd ein.


Seine Augenbrauen rückten leicht empor. »Aber wieso denn?«


»Dr. Ellbrecht ist kranker, als ich dachte. Ich habe ihn eben besucht. Ich konnte nicht viel mit ihm sprechen, aber er sagte mir, daß der Posten des Verkaufsdirektors bereits besetzt ist.«


»Na und«, meinte Joachim Lippert sorglos, »vielleicht ist es besser so. Ein neues Leben, eine neue Umgebung, cara mia. Mir ist es lieber, wenn mir nicht ein alter Freund deines Mannes vor die Nase gesetzt wird und an mir herumnörgelt, weil ich eben anders bin als dein Mann. Ich habe Größeres vor. Und jetzt fahren wir hinaus und genießen den schönen Tag.«


»Du bist einmalig«, sagte sie erleichtert.


Er lächelte. »Ich hoffe es, daß ich für dich einmalig bin. Für mich bist du einmalig.«


*

Monika Denhard stieg die Treppe zu Charlott Kirchners Wohnung empor. Seit Hermann Denhard gestorben war, lebte Charlott in dem großen Haus. Für zwei Personen wäre es viel zu groß gewesen. Charlott, Monikas Patin, war schon zu ihnen gezogen, als Hermann krank geworden war, um Monika zu betreuen.


Charlott war Bühnenbildnerin, und nach einer mißglückten Verlobung hatte sie sich nie wieder an einen Mann gebunden.


Ihre Tür stand wie immer offen. Charlott hatte verschlossene Türen.


»Störe ich?« fragte Monika, als sie eintrat.


Charlott blickte von einem Entwurf auf und lächelte. »Du störst nie, Kleines. Komm, setz dich. Ist Kai mal wieder nicht zu Hause?«


Charlott nannte ihre Freundin Kai. Sie war eine Frau, die am liebsten alles kurz und klar sagte. Graumeliertes Haar paßte zu dem interessanten herben Gesicht, das durch gütige graue Augen in seinem strengen Ausdruck gemildert wurde. Liebevoll ruhte ihr Blick auf dem zarten Mädchengesicht, das von übergroßen dunklen Augen beherrscht wurde.


»Sie ist sicher wieder mit diesem Heini unterwegs«, sagte Monika bitter. »Ich verstehe Mama nicht.«


»Ich auch nicht, aber was nützt das, Kleines. In dem Alter spinnen die Frauen manchmal.«


»Du nicht, Charlott«, sagte Monika. Tante hatte sie nie gesagt. Für sie war Charlott eine Freundin, ein Kumpel, und jetzt war sie ihr ganzer Halt.


»Sie wird zu sich kommen, Moni. Sie wird diesen aalglatten Beau durchschauen. Sie ist doch nicht dumm. Sie fühlt sich nur geschmeichelt.«


»Sie will ihn heiraten, Charlott.«


»Ach was, das denkst du bloß.«


»Sie hat es mir heute morgen gesagt, bevor sie wegging, und sie wird ihn zum Verkaufsdirektor machen.«


»Geht doch gar nicht. Die Stellung ist besetzt. Leo hat es mir gesagt.« Eine steile Falte war zwischen Charlotts schöngeschwungenen Augenbrauen erschienen. »Leo würde dieses Spielchen auch gar nicht mitmachen.«


»Dann denkt Mama sich was anderes aus. Sie ist völlig chloroformiert, gibt ein irres Geld für diese Modellagen aus, damit ihr Gesicht schön glatt und jung bleibt.«


»Das ist auch so eine Marotte«, sagte Charlott. »Aber solange sie das Geld nur für sich verbraucht, soll es uns egal sein.«


»Das sagst du nur so. Dir ist es gar nicht egal.«


»Was soll ich tun, Moni? Auf mich hört sie doch auch nicht mehr, seit ihr dieses Mannsbild über den Weg gelaufen ist. Und ich muß jetzt einen Riesenauftrag erfüllen. Du kannst mit mir nach Paris kommen, wenn du willst. Übermorgen muß ich fliegen. Ich bleibe zwei Wochen dort. Du brauchst auch mal Tapetenwechsel.«


»Ich kann doch nicht den Vorlesungen fernbleiben.«


»So klug wie du bist, schon. Du holst das wieder auf.«


»Ich kann nicht weg, Charlott. Dann nistet er sich hier ein. Das muß ich verhindern. Schließlich gehört das Haus mir zur Hälfte. Nein, ich werde nicht einfach zuschauen, wie er sich hier breitmacht, das bin ich Papa schuldig. Ich werde meine Interessen wahrnehmen, und wenn es dadurch zum Bruch mit Mama kommen sollte.«


Soweit ist es schon gekommen, dachte Charlott beklommen. Alles wegen so einem Mannsbild. Sie konnte ihn schon deshalb nicht ausstehen, weil er sie an jenen Mann erinnerte, an den sie ihr Herz gehängt hatte und der sie dann so schmählich hintergangen hatte. Aber jetzt dachte sie vor allem an Moni, denn an das Mädchen hatte sie all ihre ungenutzten Muttergefühle verschwendet. Es gefiel ihr gar nicht, daß sie für zwei Wochen kein wachsames Auge auf Moni haben konnte.


»Ich werde heute nachmittag Leo besuchen, kommst du mit?« fragte sie.


»Es wird zuviel für ihn. Frau Dr. Behnisch hat gesagt, wir sollen ihn nur in Zeitabständen und abwechselnd besuchen. Und mir würde er gleich anmerken, daß etwas nicht im Lot ist.«


»Du bist ein kluges Mädchen, Moni. Verhalte dich auch klug Kai gegenüber.«


»Ich finde Lippert widerwärtig, und ich kann mich nicht verstellen«, sagte Moni. »Ich bin froh, daß ich dich habe. Du würdest solche Dummheiten niemals begehen.«


»Ich habe sie hinter mir, mein Liebes«, sagte Charlott trocken, »aber da war ich nicht viel älter als du, und ich bin darüber hinweggekommen.«


*

Charlott fuhr gegen drei Uhr zur Behnisch-Klinik. Vorher hatte sie schnell für Moni und sich ein schmackhaftes Mittagsmahl zubereitet. Sie machte alles mit leichter Hand, aber alles gelang ihr, was sie anfaßte.


Sie war eine tüchtige Frau und konnte sehr gut ohne Mann auskommen, was aber nicht ausschloß, daß Leo Ellbrecht doch einen Platz in ihrem Herzen einnahm. Er war ihr bester Freund, ohne daß sie je ein Wort darüber verloren hätte.


Sie hatte nach der Operation die ganze Nacht an seinem Bett gesessen, doch davon wußte nicht einmal Moni etwas.


Sie wußte, daß es für Leo ein harter Schlag sein würde, wenn er von Karins Heiratsplänen erfuhr. Das wenigstens mußte sie verhindern, wenn sonst auch nichts mehr verhindert werden konnte. Er mußte erst gesund werden.


Am liebsten hätte sie die Reise nach Paris verschoben, aber das konnte sie nicht. Eine solche Chance konnte sie sich nicht entgehen lassen, die wurde einem nur alle paar Jahre mal geboten, und sie mußte schließlich auch an ihr Alter denken, für das sie allein sorgen mußte.


Leo Ellbrecht schlief noch, als sie kam. Sie brauchte nicht erst um Erlaubnis zu fragen, ob sie zu ihm dürfe. Die Behnischs wußten, daß Dr. Ellbrecht von dieser Frau nichts zu befürchten und nur Gutes zu erwarten hatte.


Mit Jenny Behnisch hatte sich Charlott auf Anhieb blendend verstanden. Im Charakter lagen sie ganz auf einer Linie.


Und als Charlott den Kranken jetzt betrachtete, wußte sie, daß es ihm schon etwas besser ging. Hoffnung und Freude erfüllte sie und zeigte sich in ihrem Gesicht, als er dann die Augen aufschlug.


»Meine treue Charlott«, sagte er leise. »Ich habe gut geschlafen. Karin hat mich besucht.«


Ein Hauch von Wehmut ergriff Charlotts Herz, aber sie ließ sich davon nicht hinreißen.


»Sie wird dich sicher öfter besuchen. Ich muß übermorgen nach Paris, aber Moni wird dich auch besuchen, Leo. Und wenn ich zurückkomme, bist du wieder gesund.«


»Hoffentlich, ich werde dich vermissen«, murmelte er.


»Ich hätte den Auftrag nicht angenommen, wenn ich gewußt hätte, daß du in die Klinik mußt«, sagte sie ungewollt, und dann erschrak sie, als sie es ausgesprochen hatte.


Er lächelte flüchtig. »Dir ist es zuzutrauen, daß du die besten Geschäfte fahren läßt, um einem alten Esel beizustehen.«


»Du bist kein alter Esel. Du bist mein bester Freund.«


»Schön, daß du das sagst. Wenn Karin doch auch so empfinden würde, aber sie ist mir fremd geworden in den letzten Wochen. Ich kann es nicht erklären, aber findest du nicht auch, daß sie sich verändert hat?«


»Sie tut halt was für ihre Schönheit«, sagte Charlott.


»Findest du? Meinst du nicht, daß ihr Gesicht leer ist?«


»Du hast sie durch einen Schleier gesehen, Leo«, sagte Charlott etwas zu forciert. »Du hättest lieber auf dich schauen sollen.«


»Ich bin es Hermann schuldig, daß ich auf sie schaue, Charlott. Ich habe es ihm versprochen. Sie ist nicht wie du. Sie ist nicht so selbständig.«


Hoffentlich bekommt er keinen Schock, wenn er erfährt, wie selbständig sie plötzlich ist, dachte Charlott. Und sie nahm sich vor, ein ganz ernstes Wort mit Karin zu sprechen.


Sie brachte den Kranken auf andere Gedanken. Sie war ein Musterbeispiel an Selbstbeherrschung, und sich selbst hatte sie stets nur im Beruf wichtig genommen.


»Plöner ist ein guter Mann«, sagte Leo plötzlich. »Ich denke, daß ich mich auf ihn verlassen kann, wenn er sich auch gerade erst bei uns einarbeitet. Er hat Erfahrung. Ich halte nichts von den jungen Hüpfern, die sich selbst überschätzen und dann nur Schwierigkeiten machen.«


»Du warst gerade dreißig, als du dich mit Hermann zusammengetan hast«, sagte Charlott lächelnd, »auch ein junger Hüpfer.«


»Aber für mich war die Arbeit mein Leben. Heutzutage geht es doch nur ums Geldverdienen.«


»Nicht bei allen. Man darf nichts verallgemeinern, Leo«, sagte Charlott. »Schau auf Moni. Sie nimmt das Leben auch nicht leicht.«


»Sie nimmt es wieder zu schwer. Sie ist so schön wie ihre Mutter, aber so ernsthaft wie ihr Vater. Ich liebe sie wie eine Tochter.«


»Ich auch, Leo, wenigstens das haben wir gemeinsam.«


»Wir haben viel mehr gemeinsam, Charlott. Wir sind doch zwei, die ganz allein ihren Weg gegangen sind.« Er nahm ihre Hand und zog sie an seine schmalen trockenen Lippen. Seine Stimme war wieder sehr müde geworden.


Sie beugte sich herab und küßte ihn auf die Stirn. Auch das geschah unbewußt.


»Werd bald gesund, Leo«, sagte sie leise und sehr innig. Und für sich dachte sie: Wir brauchen dich so nötig, ich, Moni und vielleicht auch Karin. Aber selbst wenn Karin ihn noch mehr brauchen sollte als sie, eines Tages vielleicht, wollte sie nicht hadern. Sie hatte verzichten gelernt. Sie wollte nur festhalten, was ihr in diesem Leben wert war, und zu ihrem großen Schmerz entglitt ihr Karin ja nun mehr und mehr. Es wuchsen Barrieren zwischen ihnen, Mauern, die fast unüberbrückbar schienen. Für eine Frau wie Charlott war das sehr schlimm, denn ihre Freundschaft zu Karin war bereits in Kindheitstagen entstanden. Ihre Eltern waren befreundet gewesen. Beide Väter waren im Krieg gefallen. Beide Mütter hatten sich gemeinsam durch schwere Zeiten hindurchgeboxt, um ihren Einzelkindern dennoch eine schöne Jugend zu bereiten.


Karin und Charlott hatten die Schulzeit von Anfang bis zum Abschluß gemeinsam bewältigt, und Charlott war die treibende Kraft gewesen, daß Karin durchgehalten hatte und auch niemals sitzengeblieben war.


All diesen Gedanken hing Charlott nach, als sie die Klinik verließ. Sie hatte gewartet, bis Leo wieder fest schlief.


Und sie ließ ihre Gedanken noch in der Vergangenheit verweilen. Karin hatte Hermann Denhard schon während der Schulzeit kennengelernt. Er studierte, war neun Jahre älter als sie und bereits fertiger Betriebswirt, als die Mädchen das Abitur machten.


Die Verlobung folgte schnell und die Hochzeit dann auch bald, als Hermann die Firma seines Onkels übernahm, der ohne Erben gestorben war. Monika wurde geboren, als Karin knapp einundzwanzig Jahre alt war. Es ging ihr einige Wochen gar nicht gut, und Charlott hatte ihr Patenkind liebevoll versorgt. Mit Hermann hatte sie sich prächtig verstanden. Es war alles so geblieben, bis Hermann starb, und auch danach noch, bis Karin vor drei Monaten diesen Joachim Lippert kennenlernte. Und jetzt soll das alles aus sein, wegen so einem Kerl, dachte Charlott. Nein. Moni hat recht, wenn sie ihm die Stirn bietet.


Aber so klug Charlott auch war, sie dachte nicht an die Folgen, die das noch nach sich ziehen könnte, denn sie hatte damals kurzen Prozeß gemacht mit jenem Hans Sebering.


Sie hatte nicht gezögert, einen Schlußstrich zu ziehen, als sie merkte, daß er sich auf ihre Kosten ein angenehmes Leben bereiten wollte, als er ihr sagte, sie sei nicht die einzige Frau auf der Welt, und so schön wäre sie nun auch wieder nicht, daß sie sich etwas darauf einbilden könnte.


Charlott verkaufte sich nicht unter ihrem Wert. Und ihres Wertes war sie sich schon bewußt, denn sie brauchte niemanden, der für sie zahlte. Sie hatte sehr schnell ihren eigenen Weg gefunden, während Karin die verwöhnte Frau von Hermann Denhard geworden war.


Nein, Neid war es bestimmt nicht, was Charlott so aggressiv stimmte. Ihre Gefühle für Karin und Monika waren zu tief, zu echt, als daß sie niedriger Empfindungen fähig gewesen wäre.


Sie hatte Angst, eine Beklemmung, die ihr den Atem raubte, die sich dann aber legte, als sie Moni vor der Gartentür im Gespräch mit Wolf Erdmann antraf, diesem jungen Mann, der vor zwei Monaten im Nachbarhaus die Mansardenwohnung bezogen hatte.


Der junge Mann gefiel Charlott. Sie hatte schon des öfteren bemerkt, daß Moni mit ihm sprach.


Er machte jetzt eine höfliche Verbeugung, als Charlott aus dem Wagen stieg.


Er war mittelgroß, immerhin noch einen halben Kopf größer als die zierliche Moni, sehr schlank und tadellos gekleidet. Er hatte fast schwarzes Haar und dunkle Augen, ein fast romanischer Typ. Monika wurde sehr verlegen, als Charlott ihm ungezwungen die Hand reichte.


»Habt ihr Lust, eine Tasse Kaffee mit mir zu trinken?« fragte sie leichthin. »Mir ist nach Gesellschaft. Wie ist es, Herr Erdmann? Es ist doch schon ziemlich kühl hier draußen.«


»Wenn es dir nichts ausmacht, Charlott«, sagte Monika.


»Im Gegenteil. Leo geht es schon etwas besser. Herein mit euch.«


»Und wenn Mama kommt?« fragte Monika.


»Na, wenn schon, ich kann doch einladen, wen ich will.«


*

Karin hatte vergessen, wie spät es schon war. Die Landschaft, die so romantisch war, hatte sie nur kurz genießen können. Joachim Lippert schien für die Schönheit der Natur ohnehin nicht viel übrig zu haben. Er entschuldigte sich damit, daß es doch schon empfindlich kühl sei und er keinen Mantel mitgenommen hätte.


Sie hatten in einem sehr schönen, exklusiven Restaurant gespeist. Recht gut, wie Karin feststellte, nicht dem Preis entsprechend, wie Joachim Lippert ungehalten bemerkte. Und dann hatte er sie zum Spielcasino gezogen. Um drei Uhr wurde es geöffnet. Zehn Minuten später war Karin von dieser ihr noch so fremden Welt eingefangen worden.


Die Roulette-Tische waren schnell belagert, und Karin staunte, welch unscheinbare Leute da mit großen Geldscheinen um sich warfen.


Joachim hatte einen Fünfhundertmarkschein lässig in Jetons umgewechselt. Und was er auch setzte, er gewann.


»Du bringst mir Glück, cara mia«, sagte er lachend. »Glück in der Liebe und Glück im Spiel.« Und sie war selig.


Doch wenig später schlug das Glück in Pech um. Joachim Lippert wurde nervös, als Karin sagte, er solle doch besser aufhören.


»Geh doch zu den einarmigen Banditen«, sagte er.


Sie starrte ihn bestürzt an. »Was soll das?« fragte sie heftig.


»Das sind Spielautomaten, an denen sich vor allem Frauen vergnügen können«, erwiderte er. »Du wirst deinen Spaß haben. Und wenn du nichts gewinnst, sagst du adieu. Ich zeige es dir.«


Sie hatte das Gefühl, daß er bei diesem aufregenden Roulette allein sein wollte. Sie hatte sein Gesicht gesehen, ein verändertes Gesicht, als er verlor. Und sie sah die fanatischen Mienen der anderen Spieler, auch der Frauen, die völlig abwesend nur auf die Zahlen und die rollende Kugel starrten, als könnten sie beides hypnotisieren.


Sie atmete auf, als sie etwas frischere Luft atmete, doch dann führte Joachim sie zu einem Raum, in dem es viel lauter zuging.


»Amüsier dich, nachher hole ich dich ab und wir essen im Restaurant. Man kann da sehr gut essen. Keine Angst, Karina, ich ruiniere mich nicht.«


Er war wieder die Treppe hinauf, bevor sie noch etwas sagen konnte. Sie stand da und blickte sich um. Es waren nicht nur Frauen in dem Raum, auch Männer, und sie waren genauso fasziniert wie die da droben am Roulette. Aber Karin sah, wie immer wieder Geld aus den Automaten klapperte, einmal mehr, einmal weniger.


Sie ging von einem zum andern, amüsiert, interessiert, weil sie so etwas noch nie kennengelernt hatte. Sie sah, daß man in manche Automaten nur eine Mark hineinzuwerfen brauchte, in andere Zweimarkstücke, in die wenigeren Fünfmarkstücke.


Sie nahm ihr Portemonnaie heraus, in dem sich ziemlich viel Kleingeld befand. Fasziniert betrachtete sie eine alte Frau, die bescheiden gekleidet war und neben der ein Körbchen mit Markstücken stand, in das sie immer wieder hineingriff, einwarf, den Hebel drückte, aber es kam nichts mehr, bis sie auch das letzte Markstück hineingefüttert hatte.


»Wie gewonnen, so zerronnen«, sagte die alte Frau tonlos und sah Karin an. »Ich habe kein Geld mehr, aber wenn Sie Geduld haben und Geld genug, müssen Sie gewinnen.«


»Ich weiß gar nicht, wie das läuft«, sagte Karin.


»Das kriegen Sie bald heraus. Einwerfen, drücken, dann sieht man schon, wie es läuft. Sie könnten auch mehrere Markstücke einwerfen, zwei oder drei, dann gibt es doppelten oder dreifachen Gewinn.«


»Lustig«, sagte Karin.


»Lustig ist es nicht mehr, wenn man verliert«, sagte die alte Frau, »und wenn man es nicht mehr lassen kann, aber Sie sehen so aus, als täte es Ihnen nicht weh, wenn Sie verlieren.«


»Ich werde mich auf die Probe stellen, aber so viel Kleingeld habe ich gar nicht.«


»Sie können es eintauschen an der Kasse«, sagte die Frau.


Karin warf schon ein Geldstück ein und zog den Hebel. Das fiel ihr gar nicht so leicht. Aber gleich darauf begann es zu klappern, und staunend sah sie, daß mindestens zehn Markstücke herausgefallen waren. Sie lachte auf und fütterte den Automaten, und immer mehr Geld kam heraus. Aber dann trat eine Stockung ein.


Die alte Frau stand immer noch neben ihr. »Sie müssen es riskieren. Er muß alles herausspucken. Er ist fällig.«


Karin wurde das Gerede lästig. Sie drückte der Frau zehn Markstücke in die Hand. »Versuchen Sie es doch an einem andern Automaten«, sagte sie.


Dann merkte sie nicht mehr, daß manche Blicke auf


ihr ruhten, so fasziniert war sie, und plötzlich hörte es nicht mehr auf zu rasseln. Das Geld fiel ihr nur so entgegen.


Starr vor Staunen stand sie da. »Ist der Apparat kaputt?« fragte sie den Mann, der neben sie trat und ihr einen Korb hinhielt.


»Sie haben den Jackpot«, sagte der.


»Was ist das?« fragte Karin verwirrt.


»Sie haben alles gewonnen, was in dem Automaten war«, erklärte er.


»Wieviel?« fragte sie.


»Das können wir zählen, oder wollen Sie die Markstücke mitnehmen?«


»Das wäre mir zu schwer«, lachte sie übermütig. »Das finde ich toll. Wenn ich das meiner Tochter erzähle ...«, sie kam nicht weiter, denn eine feste Hand griff nach ihrem Arm.


»Das tust du besser nicht, Karin«, sagte Joachim Lippert. »Du hast Glück. Tauschen wir das Geld um.«


Plötzlich war er wieder da, und sie fühlte sich nicht mehr frei und unbeschwert. Sie konnte nicht mehr fröhlich lachen, denn seine Miene war düster.


Sie bekam fast achthundert Mark. »Ich habe jetzt fast das Doppelte verspielt«, sagte Joachim grimmig.


»Du kannst meins haben. Ich habe nichts verloren«, erwiderte sie.


Er trat einen Schritt zurück. »Meinst du, ich will dein Geld?« fragte er verdrossen. »Du hast eine komische Einstellung.«


»So habe ich es doch nicht gemeint, Joachim. Wir wollten essen gehen. Ich lade dich ein, aber zuerst muß ich mir die Hände waschen. Und schau mal, wie meine Nägel gelitten haben. Einmal und nicht wieder.«


»Du solltest lieber Roulette spielen, da macht man sich die Hände nicht so schmutzig«, sagte er.


»Vorhin hast du mich zu den einarmigen Banditen geschickt«, lächelte sie. »Ich habe gewonnen und habe genug von dem Spaß.«


»Du hast eine Glücksträhne«, sagte er.


»Du hattest vorhin auch eine, und du hast alles wieder verspielt. Wie gewonnen, so zerronnen. Ich mache das nicht. Ich finde es lustig, daß ich gewonnen habe.«


»Fahren wir lieber gleich zurück. Wir können in der Taverne essen«, sagte er. »Monika wird auf dich warten. Ich denke, wir sollten sie abholen.«


Karin machte ein schuldbewußtes Gesicht. »Lieb, daß du daran denkst. Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist.«


»Es ist sieben Uhr vorbei. Bis wir in München sind, wird es acht.«


»Lieber Himmel!« rief sie aus. »Da wird Moni freilich warten. Ich werde sie schnell anrufen.«


»Laß das lieber. Sie freut sich, wenn wir kommen.«


Davon war Karin nicht überzeugt, aber sie wollte Joachim nicht sagen, wie feindselig Moni ihm gegenüber eingestellt war.


»Sei besonders nett zu ihr«, sagte sie, »ich habe ein ganz schlechtes Gewissen.«


*

Moni hatte mit Charlott und Wolf Erdmann zwei gemütliche Stunden verbracht, dann hatte er sich höflich dankend verabschiedet.


»Es wäre nett, wenn Sie sich ein bißchen um Moni kümmern würden, Herr Erdmann«, sagte Charlott. »Ich muß übermorgen für vierzehn Tage nach Paris.«


»Das werde ich sehr gern tun, gnädige Frau«, sagte Wolf. »Aber leider bin ich immer erst nach fünf Uhr zurück.«


»Wo sind Sie eigentlich beschäftigt?« fragte Charlott.


»In einem Forschungsinstitut«, erwiderte Wolf. »Ich bin Elektroingenieur.«


»Sie sind doch aber noch ziemlich jung«, sagte Charlott erstaunt, »ich dachte, Sie studieren noch.«


»Ich hatte Glück. Studium beendet und gleich eine ausbaufähige Stellung. Da muß man froh sein.«


»Die Leistung macht’s«, sagte Charlott. »Es war nett. Sie näher kennengelernt zu haben.«


»Ich bedanke mich«, sagte Wolf.


Monika hatte ihn hinausbegleitet. »Habe ich zuviel versprochen«, sagte sie zu Wolf. »Ist Charlott nicht eine tolle Frau?«


»Eine sehr kluge Frau«, erwiderte er. »Es waren erlebnisreiche Stunden. Sehen wir uns morgen wieder, Monika, oder haben Sie etwas anderes vor?«,


»Ich komme ungefähr gegen vier Uhr aus der Stadt und gehe schnell noch zum Friseur. Spitzen schneiden. Dann besuche ich noch Dr. Ellbrecht in der Behnisch-Klinik.«


»Da müßte ich auch einen Besuch machen. Ein Kollege hat sich das Bein gebrochen. Wir könnten uns dort treffen«, sagte er.


»Gern«, erwiderte sie errötend.


Charlott wußte nicht, daß die beiden jungen Menschen sich erst an diesem Tag nähergekommen waren und daß sie mit dazu beigetragen hatte.


Sie konnte auch nicht mit Moni über Wolf Erdmann sprechen, denn als Moni wieder die Treppe emporsteigen wollte, hielt ein Auto.


»Es wird Mama sein!« rief Moni hinauf.


»Dann red erst mit ihr«, sagte Charlott. Aber sie vernahm neben Karins auch Joachim Lipperts Stimme.


»Wir sind ein wenig spät, Monika«, sagte er, »aber Sie werden sicher noch nicht gegessen haben. Sind Sie startbereit?«


»Nein«, erwiderte Monika kalt. »Ich habe gegessen und wollte früh zu Bett gehen.«


»Kannst du nicht mal eine Ausnahme machen, Moni?« fragte Karin.


»Nein, Mama. Ich möchte nicht ewig studieren. Und ich würde ja doch nur stören.«


»Aber Moni, so dürfen Sie doch nicht denken«, sagte Lippert.


»Ich habe Ihnen nicht gestattet, mich Moni zu nennen. Viel Vergnügen, Mama.«


Charlott hörte, wie sie die Tür ihres Zimmers zuschlug.


»Da kann man nichts machen, Joachim«, sagte Karin, und Charlott ertappte sich dabei, daß sie noch immer lauschte. »Gehen wir also, das Kind wird schon noch zur Vernunft kommen.«


Karin wollte jetzt und gerade an diesem Tag auf keinen Fall eine Szene mit Monika heraufbeschwören, denn ihr lag daran, mit Joachim über die Zukunft zu sprechen.


*

Sie waren weggefahren. Monika kam wieder zu Charlott.


»Hast du es mitgekriegt?« fragte sie tonlos. »Sie ist


unrettbar verloren, und dieser Kerl ist so mies, daß ich ihn anspucken könnte. Schleimig ist er, aber warum merkt Mama das nicht, sie ist doch doppelt so alt wie ich?«


»Ha, das ist das Übel, mein Kleines, wenn man früh schlechte Erfahrungen macht, wird man schnell klüger, aber Karin hatte einen Mann, der untadelig war, und sie glaubt nicht, daß andere so übel sein können. Sie hat eben noch keine schlechten Erfahrungen gemacht.«


Monika wußte von den schlechten Erfahrungen, die Charlott gemacht hatte. Alles, was sie über zwischenmenschliche Beziehungen wußte, hatte sie von Charlott mitgeteilt bekommen.


Problemen war Karin immer gern aus dem Weg gegangen. Als ihr Mann dann erkrankte, hätte sie alle Probleme ohne Charlotts Hilfe nicht bewältigt, und Monika war da gerade in einem schwierigen Stadium der Pubertät gewesen. Zu Charlott hatte sie immer kommen können.


»Mama müssen doch die Augen einmal aufgehen«, sagte Monika niedergeschlagen. »Warum vertraut sie diesem Mann so blindlings, warum zieht sie nicht erst Erkundigungen über ihn ein, wie Leo es tun würde. Wie er es bestimmt getan hätte, wenn er wüßte, daß Mama diesen Lippert als Verkaufsdirektor anstellen wollte.«


Ja, Erkundigungen müßte man einziehen über ihn, dachte Charlott, aber wo sollte man da ansetzen? Sie wußten ja fast nichts über diesen Mann.


»Was weißt du über ihn?« fragte sie vorsichtig.


»Daß er im Rosenhof wohnt und einen Chevrolet fährt«, erwiderte Monika. »Und daß er nach Mamas Worten ein ungeheuer interessanter, weitgereister und tüchtiger Mann ist.«


»Ja, die Sprüche kenne ich auch«, sagte Charlott ironisch.


»Er bringt Mama soweit, daß sie für ihn alles aufgibt, auch mich.«


»Aber er wird einiges erwarten, mein Kleines. Wenn sie nichts hätte, wäre Karin nicht interessant für ihn.«


»Das habe ich ihr gesagt, aber sie hat mich ausgelacht und ist wütend geworden. Wenn Papa das wüßte!«


Ja, wenn der gute Hermann das wüßte, dachte Charlott, aber sie wollte Monika das Herz nicht noch schwerer machen.


»Leo darf es vorerst jedenfalls nicht erfahren«, sagte sie. »Er würde das nicht verkraften.«


*

Karin dachte bei all ihren Zukunftsplänen auch an Leos Gesundheit. Und es berührte sie doch sehr eigenartig, als Joachim Lippert sagte, daß alle Schwierigkeiten mit einem Schlag beseitigt sein würden, wenn Dr. Ellbrecht nicht wieder gesund würde.


»Bitte, sag so was nicht«, murmelte sie.


»Er braucht ja nicht gleich zu sterben. Nimm es nicht so wörtlich, Karin. Aber ich kann einfach nicht einsehen, daß du dich geschäftlich so völlig von ihm abhängig gemacht hast. Er kann dich doch übers Ohr hauen, wie es ihm paßt.«


»Nein, das tut er nicht, und ich verstehe überhaupt nichts von Geschäften«, sagte sie. »Leo ist ein Ehrenmann.«


»Warum hast du ihn dann nicht geheiratet?« fragte er spöttisch.


Bestürzt blickte sie ihn an. »Daran haben wir beide nicht gedacht. Du sollst so nicht reden, Joachim.«


»Ich bin eben eifersüchtig, kannst du das nicht verstehen? Du nimmst auf alle und jeden Rücksicht, auf deine Tochter, auf deine Freundin, auf deinen Leo, und ich komme mir blöd vor.«


»Ich habe dich nicht im unklaren gelassen, daß ich gewisse Rücksichten nehmen muß. Meine Verhältnisse werden geklärt werden, wenn Leo gesund ist. Wenn wir verheiratet sind, wird er mir mein Vermögen auszahlen, wenigstens einen Teil. Was hast du eigentlich vor?«


Er kniff die Augen zusammen. »Ich muß erst wissen, über wieviel Kapital ich verfügen kann. Ich will mich nicht verschlechtern, Karin«, erklärte er arrogant. »Das kannst du nicht von mir erwarten.«


»Du brauchst doch deine Position nicht gleich aufzugeben«, sagte sie.


Wie töricht sie doch ist, dachte er, aber er lächelte.


»Das habe ich nicht vor, meine Liebe!«


»Ich würde gern mit nach Mailand kommen.«


Er runzelte leicht die Stirn. »Das eben hat einen Haken. Mein Chef möchte, daß ich seine Tochter heirate, und es käme gleich zum Bruch, wenn ich meine Frau mitbringen würde.«


Daß er eine andere heiraten sollte, regte Karin auf.


»Sie ist sicher noch jung«, sagte sie.


»Ja, sie ist jung, aber ich würde meine Zeit nicht mit dir verbringen, wenn ich etwas für sie übrig hätte. Ich habe mich deinetwegen schon ziemlich in die Nesseln gesetzt. Peruzzi will mir meine Provision erst auszahlen, wenn ich wieder in Mailand bin. Verstehst du, er will mich festnageln. Er will mich keinesfalls verlieren. Da sich deine Angelegenheiten so schnell nicht klären lassen, werde ich also nach Mailand zurückkehren.«


»Du kannst doch kündigen, Joachim. Über hunderttausend Mark kann ich verfügen. Damit kannst du doch vorerst disponieren.«


»Damit deine Tochter sagen kann, ich hätte es auf dein Geld abgesehen? Kommt nicht in Frage!«


»Moni braucht es nicht zu wissen. Sie hat ihr eigenes Konto, und eines Tages wird sie bedeutend reicher sein als ich.«


»Wie das?« fragte er.


»Mein Mann hatte für sie Aktien gekauft, als sie fünfzehn wurde. Er war da schon nicht mehr gesund, und er wollte Moni wohl nach allen Richtungen absichern. Diese Aktien sind inzwischen immens gestiegen.«


Sie hätte das wohl besser nicht sagen sollen, aber sie war arglos und vielleicht sogar töricht.


»Aktien können ebenso schnell wieder fallen«, sagte Lippert leichthin, als sei er völlig desinteressiert und noch ahnte Karin nicht, was sie mit dieser unbedachten Bemerkung angerichtet hatte.


»Ich werde mir alles durch den Kopf gehen lassen Karin. Wenn ich meine Aktien abstoße, bringe ich vorerst auch hunderttausend zusammen. Mit zweihunderttausend läßt sich schon etwas anfangen. Ein paar Tage brauche ich Zeit bis ich alles durchdacht habe. Ich bin ein vorsichtiger Mann, und schließlich geht es auch um dein Geld. Aber ich danke dir für dein Vertrauen.«


»Vertrauen gehört zur Liebe«, sagte Karin, als er ihr die Hand küßte.


»Du bist eine wundervolle Frau.«


»Wirst du es nicht bereuen eines Tages, eine ältere Frau geheiratet zu haben, Joachim?«


»Das will ich nicht hören. Mit diesen albernen jungen Dingern bin ich nie zurechtgekommen.«


Und das war nicht gelogen, aber Karin wurde sich der Hintergründigkeit dieser Bemerkung nicht bewußt.


*

Es war einundzwanzig Uhr vorbei, als bei Dr. Norden das Telefon läutete.


»Es wäre ja auch zu schon gewesen«, seufzte er, als er das kurze Gespräch entgegengenommen hatte. »Ich muß noch zu Frau Jacobi, Fee.«


Er hätte sich gern die Rundfunkübertragung des Konzertes seines Schwagers David Delorme zu Ende angehört, denn der berühmte Pianist spielte Beethovensonaten. Aber die alte Frau Jacobi war wichtiger.


Sie bewohnte das Haus neben den Denhards, in dem Wolf Erdmann dann schließlich die Mansardenwohnung bezogen hatte.


Die fast achtzigjährige Frau hatte sich lange nicht entschließen können, einen Untermieter hineinzunehmen. Sie war überaus mißtrauisch und seit einiger Zeit kränkelte sie ständig.


Dr. Norden hatte ihr dann zugeredet, Wolf Erdmann die Mansardenwohnung zu geben. Der junge Diplomingenieur war bei ihr wegen einer hartnäckigen Bronchitis in Behandlung gewesen. Dr. Norden hatte herausbekommen, daß er in einem feuchten möblierten Zimmer wohnte. Das sollte eine Übergangslösung sein, da Wolf Erdmann keine passende Junggesellenwohnung finden konnte, die in der Nähe seines Forschungsinstitutes lag. Es war sehr schwierig geworden, überhaupt eine passende Wohnung zu finden, die finanziell tragbar war.


Dann hatte Frau Jacobi einmal erwähnt, daß sie doch bereit sein würde, einen Untermieter aufzunehmen, einen Mann, wenn sie nur wüßte, daß er zuverlässig sein würde. Es passierten in letzter Zeit so viel Einbrüche in dem Villenviertel, daß sie es doch mit der Angst bekommen hätte.


Da Dr. Norden ihr gesagt hatte, daß Wolf Erdmann zuverlässig und anständig sei, hatte sich die alte Frau entschlossen, ihn in ihrem hübschen kleinen Haus aufzunehmen, das nach außen hin nicht aussagte, wieviel Werte in ihm versteckt waren. Frau Jacobi war eigen. Sie sprach nicht über ihr Vermögen. Ihr Mann und ihre beiden Söhne waren vor ihr gestorben. Sie hatte keine Angehörigen mehr, die sie beerben konnten. Sie hatte alles, was sie besaß, bereits einem Waisenhaus vermacht, und solange sie noch rüstig genug war, hatte sie sich auch selbst um dieses Waisenhaus gekümmert. Da sie nie das Glück genießen konnte, für Enkelkinder zu sorgen, hatte sie sich ehrlich bemüht, anderen armen Kindern zu helfen. Schon deshalb war Dr. Norden immer zur Stelle, wenn sie ihn rief, wenn es auch manchmal nur ihr Wunsch war, mit ihm zu sprechen.


Doch diesmal litt sie unter einem heftigen Herzanfall. Wolf Erdmann war bei ihr. Er schaute jeden Abend noch mal bei der alten Dame herein um zu fragen, ob sie irgendwelche Wünsche hätte. Er machte ihr in letzter Zeit auch alle Besorgungen. Und er war es auch gewesen, der Dr. Norden angerufen hatte, weil Frau Jacobi kaum noch sprechen konnte.


Dr. Norden gab Frau Jacobi eine Spritze. Sie wirkte rasch. Die Schmerzen ließen nach, und schon umspielte wieder ein Lächeln ihre Lippen, doch es war ein wehmütiges Lächeln.


»Haben Sie ein bißchen Zeit für mich, lieber Dr. Norden?« fragte sie.


»Soviel Sie wollen, Frau Jacobi«, erwiderte er.


»Sie und der Wolfi sind die nettesten Männer, die ich kennengelernt habe, seit mein Mann und meine Söhne nicht mehr da sind«, sagte sie leise. »Manchmal habe ich mit dem Schicksal gehadert, daß ich sie überleben mußte, aber vielleicht sollte es so sein. Mein Testament ist ja gemacht, aber jetzt würde ich gern etwas geändert wissen. Meinen Sie, daß ich noch so lange lebe, bis das geschehen ist?«


»Ruhe bewahren, Frau Jacobi, das war mal wieder ein Anfall, aber morgen fühlen Sie sich bestimmt schon besser.«


»Weiß man es?« fragte sie. »Es gilt doch, wenn man selbst etwas aufschreibt, so als letzten Willen, und wenn es dann noch von einem Zeugen unterzeichnet wird? Da braucht der Notar doch nicht dabei zu sein?«


»Nein, das braucht er nicht«, erwiderte Dr. Norden, »aber Sie dürfen sich jetzt nicht anstrengen.«


»Es ist ja nicht viel, was ich aufschreiben will«, sagte sie, »aber ich will es gleich tun. Jetzt, wo Sie da sind. Ihnen kann man nichts nachsagen. Ich will doch nur, daß Wolfi seine Wohnung behält. Er ist so ein lieber Bub.


Das Waisenhaus bekommt genug. Für mich habe ich doch kaum noch was gebraucht. Sie haben mir den Jungen


ins Haus gebracht. Sie wissen, daß er gut und anständig ist. Einen solchen Enkel hätte ich so gern haben mögen.«


»Sie sollten jetzt keine Entscheidungen treffen, sondern schlafen«, sagte Dr. Norden.


»Ich kann nicht schlafen, wenn ich das nicht hinter mich gebracht habe. Da drüben, in meinem Sekretär, ist Papier und Schreibzeug. Würden Sie mir das bringen? Sie dürfen mir diese Bitte nicht abschlagen. Es kann mal schnell zu Ende sein, wenn der Wolfi nicht im Haus ist und Sie rufen kann.«


»Sie könnten einige Zeit in der Klinik betreut werden, Frau Jacobi«, sagte Dr. Norden.


»Nein, ich geh’ in keine Klinik. Ich will daheim sterben, hier in meinem Bett«, erklärte sie eigensinnig. »Der Schlüssel steckt. Bitte, bringen Sie mir das Papier.«


Er wollte ihr diese Bitte nicht abschlagen. Er setzte sie auch auf und brachte ihr eine feste Unterlage.


Sie begann zu schreiben und sagte jedes Wort laut vor sich hin. Dr. Norden konnte nur staunen, wie sicher ihre Hand war.


»Ich, Hermine Jacobi, bestimme, daß mein Haus, Parkstraße 10, nach meinem Tode an Wolf Erdmann fällt. Alle anderen ...«, sie blickte auf und sah Dr. Norden mit wachen Augen an, »wie schreibt man das, wenn man ausdrücken will, daß das vorherige Testament in Kraft bleibt?« fragte sie.


»Alle anderen, vorher getroffenen Bestimmungen bleiben davon unberührt«, sagte er nachdenklich. »Sie haben sich das genau überlegt?«


»Ja, genau. Was soll das Waisenhaus mit diesem kleinen Häuschen anfangen? Sie würden es verkaufen, und Wolfi müßte dann ausziehen«, erklärte sie. »Ja, ich habe es mir überlegt. Er kann dann monatlich dreihundert Mark an das Waisenhaus zahlen, so viel, wie er jetzt Miete zahlt.«


Und sie schrieb wieder. Dann blickte sie ihn wieder an.


»Verfaßt im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, das muß ich da wohl hinzufügen«, sagte sie mit einem nahezu verschmitzten Lächeln.


»Das kann ich bestätigen«, erklärte er.


»Dann unterschreiben Sie«, sagte Frau Jacobi.


*

In der kleinen Diele ging Wolf Erdmann auf und ab.


»Wie geht es ihr?« fragte er besorgt, als Dr. Norden herauskam.


»Sie wird jetzt schlafen, aber vielleicht wäre es gut, wenn Sie in der Nähe bleiben würden. In die Klinik will sie nicht.«


»Selbstverständlich«, erwiderte der junge Mann. »Eine Frage, Herr Doktor, geht es Frau Jacobi finanziell schlecht? Ich frage nur, weil sie gar nicht in die Klinik will, und ich möchte auch nicht, daß sie dann, wenn es sein müßte, in der dritten Klasse liegen muß. Ich würde für die Aufzahlung aufkommen.«


Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Dr. Norden lächeln müssen. Der junge Mann schien sich ein gänzlich falsches Bild von der alten Frau gemacht zu haben.


»Schauen Sie sich doch hier einmal um, die Bilder und Teppiche«, sagte er bedächtig. »Ein ziemlicher Wert.«


»Ja, sicher«, sagte Wolf Erdmann verlegen. »Aber ich verstehe auch, daß sie sich von nichts trennen will. Je älter man wird, desto mehr hängt man doch an den Dingen, die einem geblieben sind. Die Menschen, an denen sie hing, hat sie doch verloren.«


»Dafür hat sie jetzt einen netten, fürsorglichen Mieter im Hause«, sagte Dr. Norden, »und ich bin darüber froh. Sie hat sich jetzt schnell erholt. Ihr Herz ist halt müde, und vielleicht hat sie sich mal wieder über etwas aufregen müssen.«


»Über mich gewiß nicht«, sagte Wolf schnell.


»Das weiß ich. Frau Jacobi hat Sie ins Herz geschlossen. Aber es kann ja sein, daß die Putzfrau mal wieder geklatscht hat. Das kann Frau Jacobi gar nicht leiden. Da ist sie ganz anders als die meisten alten Menschen. Also, wenn etwas sein sollte, rufen Sie mich an, ganz gleich, wie spät es ist.«


»Sie können sich darauf verlassen, aber morgen muß ich ja leider ins Institut.«


»Ich schicke eine Pflegerin, das habe ich ihr schon gesagt. Es ist eine zuverlässige Person. Frau Jacobi hat ungern Fremde um sich. Ich kenne sie nun schon einige Jahre.«


»Zu mir war sie bald sehr nett«, sagte Wolf. »Ich habe sie richtig gern. Es ist ja auch schrecklich, wenn man im Alter so allein ist.«


Daran mußte Dr. Norden dann auch denken, als er heimfuhr. Vielleicht hatte Karin Denhard auch schon daran gedacht, wie schrecklich es sein könnte, im Alter allein zu sein. Aber sie hatte immerhin ihre Tochter und ihre Freundin, und in Dr. Ellbrecht hatte sie bestimmt auch einen guten, zuverlässigen Berater. Doch Dr. Norden wußte, daß die Frauen um Vierzig manchmal von Ängsten geplagt wurden und auch Torschlußpanik bekamen, wenn sie sich selbst noch jung fühlten. Und Karin Denhard konnte man noch nicht zur älteren Generation rechnen, ganz gewiß nicht. Dr. Norden rechnete sich auch nicht dazu, und er ging auch so langsam auf die Vierzig zu.


Als er heimkam, war das Konzert gerade beendet. Er vernahm noch die letzten Töne und dann den rauschenden Applaus.


»David wird ja mal wieder tüchtig gefeiert«, sagte er.


»Es war auch phantastisch«, sagte Fee. »Für seine dreißig Jahre hat er eine unvorstellbare Reife. Katja wird wieder strahlen.«


»Anne und Paps dazu«, sagte Daniel. »Aber ich habe auch mal wieder ein bißchen was gelernt.«


»Was?« fragte Fee. »Du kennst doch Frau Jacobi schon gut genug.«


»Ich glaubte sie zu kennen.«


»Wird sie jetzt auch schwierig?« fragte Fee erschrokken.


»Ein bißchen schwierig war sie immer schon, aber ich habe erlebt, wieviel Güte in einem so einsamen Menschen leben kann, wenn er schon so dicht an der Schwelle des Todes steht.«


»Ist es so schlimm? Dann können wir sie doch nicht allein lassen, Daniel«, sagte Fee.


»Sie ist nicht allein. Der junge Erdmann paßt auf sie auf. Da habe ich doch mal ein gutes Werk getan.«


»Weil du das so selten tust«, sagte Fee liebevoll.


»Aber in diesem Fall ist zwei Menschen geholfen. Dieser lieben alten Dame und diesem so überaus begabten und netten jungen Mann. Er hat sich die Wohnung schon verdient.«


Doch von dem Testament sagte er nichts. Dazu hatte er nicht das Recht. Nicht mal seiner Frau gegenüber.


»Hoffentlich kann er sie behalten, wenn sie die Augen schließt«, sagte Fee gedankenvoll. »Aber sie ist ja zäh.«


*

So war es. Frau Jacobi rappelte sich wieder auf. Als Dr. Norden am nächsten Tag nach ihr schaute, zwinkerte sie ihm verschmitzt zu.


»Es geht schon wieder, aber jetzt bin ich ja auch innerlich ganz ruhig. Sie haben den Brief doch Dr. Jentsch gebracht?«


»Das ist geschehen. Er wird bei Ihnen vorsprechen, Frau Jacobi.«


»Weil er neugierig ist«, kicherte sie. »Kann ich mir schon vorstellen. Für ihn als Testamentsvollstrecker tröpfelt ja auch ganz schön was ab, wenn ich meine Augen schließe. Aber Sie werden schon aufpassen, daß alles nach meinem Willen geschieht. Auf Sie kann ich mich ja verlassen. Was ein Glück, daß ich mich wenigstens nicht mit einem Griesgram von Arzt herumärgern muß. Na, dann wäre ich schon längst unter der Erde, und dann hätte ich den Wolfi nicht mehr kennengelernt. Der bringt es mal weit. Und so ein Mädchen wie die Moni würde schon gut zu ihm passen.«


»Moni Denhard?« fragte Dr. Norden.


»Natürlich die Moni von nebenan. Zwischen den beiden spinnt sich was an. Ich sage sonst ja nichts, und man steht ja nur auf Grußfuß, aber die Moni habe ich immer gemocht. Ein liebes Dingelchen. Sie winkt ja auch immer zu mir herüber, und früher haben wir uns über den Zaun hinweg auch unterhalten. Nun denken Sie, daß die alte Jacobi auch das Ratschen anfängt.«


»Aber wie werd’ ich denn, Frau Jacobi! Ich kenne Sie sechs Jahre.«


»Sechs Jahre, und mir kommt es wie eine Ewigkeit vor. Oh, ich weiß es noch, wie Ihre liebe, reizende Frau in der Praxis geholfen hat, und wie ich sie dann mit den Kinderchen manchmal traf. Sie haben das Große Los gezogen, lieber Dr. Norden.«


»Das ganz große, es ist mir bewußt«, nickte er.


»Und dem Wolfi wünsch’ ich es auch. Wäre er doch früher zu mir gekommen, er hätte es leichter haben können, der Bub. Aber er ist ja nicht so einer, der es sich leicht machen will. Er ist nicht so einer wie der, der jetzt dauernd zu Frau Denhard kommt. Ja, wenn ich daran denke, was für ein feiner Mensch der Herr Denhard gewesen ist.« Sie schlug sich leicht auf den Mund. »Nicht soviel reden, alte Hermine«, ermahnte sie sich selbst. »Entschuldigen Sie es bitte, Herr Doktor, aber so a bissel schwatzhaft werde ich auf meine letzten Lebenstage doch noch.«


»Sagen Sie nicht die letzten, Frau Jacobi«, munterte er sie auf.


»Ach, was soll es denn schon. Ein Pflegefall möchte ich nicht werden. Ein bissel nett möchte ich schon noch ausschauen, wenn es in die Grube geht. Meine Lieben sollen mich doch im Jenseits wiedererkennen. Ich glaube nämlich ganz fest daran, daß wir uns wiedersehen. Und ich freu’ mich drauf, wenn sie sagen: ›Da bist ja endlich, Mutterl. Jetzt können wir wieder eine Partie Bridge spielen.‹«


Dr. Norden tat darauf etwas, was ganz selten geschah. Er nahm ihre Hände und zog sie an seine Lippen. Es waren feine, zarte Hände.


»Sie sind eine wundervolle Frau«, sagte er leise, und das klang ganz anders als die fast gleichen Worte, die Joachim Lippert zu Karin Denhard gesagt hatte. Sie klangen andächtig und ehrfürchtig.


»Ein Stückerl von meinem Herzen bleibt bei Ihnen zurück, lieber Dr. Norden«, sagte Frau Jacobi leise. »Sie haben es gehegt und gepflegt. Und das andere Stückerl soll dem Wolfi gehören. Sagen Sie es ihm. Ich kann’s ihm nicht sagen. Er soll nicht meinen, daß er mir etwas schuldig wär’. Aber vielleicht braucht er auch mal einen Menschen, und es wäre gut, wenn Sie dann auch für ihn da sein würden. Man weiß ja nie, was kommt. Das Leben ist voller Überraschungen. Ich mag gar nicht zurückblicken. Aufschreiben müßte man alles. Dicke Bücher würde es füllen, was ich so erlebt habe.«


Als Dr. Norden sie diesmal verließ, hielt ein grünmetallischer Chevrolet vor dem Nebenhaus.


Karin Denhard stieg aus.


»Oh, Dr. Norden«, rief sie überrascht, »es ist doch nichts mit Moni?«


»Nein, ich war bei Frau Jacobi.«


»Ist sie wieder mal krank? Na ja, sie muß inzwischen ja uralt sein. Darf ich Ihnen gleich meinen zukünftigen Mann vorstellen? Herr Lippert – Herr Dr. Norden, unser Hausarzt.«


»Sehr erfreut«, sagte Joachim Lippert.


»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Dr. Norden, »aber ich muß noch Krankenbesuche machen.«


»Reichlich arrogant, und noch ziemlich jung«, stellte Joachim Lippert nach diesem schnellen Abschied pikiert fest.


»Sehr beschäftigt«, sagte Karin. »Keineswegs arrogant, sehr tüchtig und mit einer bildschönen Frau verheiratet.«


»Es gibt keine schönere Frau als dich, Karina«, sagte er.


»Schmeichler«, lächelte sie, »aber Fee Norden ist wirklich bezaubernd.«


»Dann brauche ich wohl wenigstens nicht eifersüchtig zu sein.«


Sie lachte auf. »Ganz bestimmt nicht Dr. Norden ist der beliebteste Arzt im weiten Umkreis, aber als Mann eine uneinnehmbare Festung.«


»Hast du es ausprobiert?«


Ihr Gesicht wurde ernst. »Nein, er hat mir sehr geholfen, als Hermann so krank war. Er war Tag und Nacht zur Stelle, wenn ich ihn brauchte, wenn Hermann ihn brauchte, um es besser zu sagen. Aber ohne ihn hätte ich diese schweren Monate nicht durchgestanden.«


»Ich werde dich für alles entschädigen«, sagte er, »für alles, cara mia.«


Und sie glaubte solchen Worten so gern.


*

Monika war nicht daheim. Sie war jetzt in der Klinik bei Leo.


Sie hatte ihm ein reizend eingebundenes Spruchbüchlein mitgebracht anstelle von Blumen.


»Weisheiten, an denen man sich emporziehen kann, Leo«, sagte sie. »Aber du bist ja selbst schon so weise.«


»Nie genug, mein Kleinchen«, sagte er liebevoll. »Wie geht es daheim?«


»Wie immer«, erwiderte sie ausweichend, denn auch sie war darauf bedacht, ihm keinen Kummer zu bereiten.


»Karin könnte sich doch mal mit Herrn Plöner bekannt machen. Würdest du es ihr sagen, Moni?«


»Mama versteht doch nichts von Geschäften. Sie weiß bestimmt nicht, was sie mit ihm reden soll. Du wirst schon die richtige Wahl getroffen haben, Leo.«


»Er war gerade drei Tage im Geschäft, als mir das passierte. Schließlich ist Karin ja Teilhaberin. Der Form halber sollte sie ihn begrüßen.«


»Ich werde es ihr sagen«, erwiderte Monika. »Jetzt mach dir nicht so viel Gedanken ums Geschäft, Leo.«


»Muß ich doch. Ich muß für euch sorgen. Ich habe es deinem Vater versprochen, Moni. Aber ich frage mich jetzt auch, was passieren würde, wenn ich draufgegangen wäre.«


»Du darfst es nicht sagen, Leo«, flüsterte das Mädchen. »Was wären wir ohne dich?«


»Ich möchte ja auch noch da sein, bis du fertig bist mit dem Studium und vielleicht doch einen gescheiten Mann heiratest, der mal alles übernehmen kann. Das muß gesagt werden, meine Kleine. Es kann plötzlich aus sein. Jetzt habe ich eine Kostprobe bekommen. Es wäre zu schrecklich, wenn ich eines Tages mit meinem Freund Hermann da droben sitzen würde und wir würden nur auf Scherben blicken.«


»Jetzt hörst du aber damit auf. Ich fahre nachher gleich ins Büro und mache mich mit Herrn Plöner bekannt. Und du gibst hier Ruhe. Wie soll Charlott denn ihren Auftrag in Paris ruhig erfüllen können, wenn sie weiß, mit was für Gedanken du dich herumplagst.«


»Meinst du, daß sie an mich denkt?« fragte er verwundert.


»Und wie. Du hast anscheinend keine Ahnung, wie sehr sie sich um dich sorgt. Bist du eigentlich blind und taub, Leo?«


»Was meinst du damit?«


»Ich sage dir was, was Charlott nicht eingestehen wird. Du bist der einzige Mann, der ihr etwas bedeutet. Sie hadert immer noch mit ihrer Jugendtorheit und will es beileibe nicht zugeben, daß sie ihr Herz doch noch verloren hat. Aber ich sage dir, eine bessere Frau als Charlott kannst du gar nicht finden, du Eigenbrötler. Und wenn du wieder auf den Beinen bist, würde ich an deiner Stelle mal ein paar Tage mit ihr wegfahren.«


»Ich würde sie gar nicht wagen zu fragen«, murmelte er.


»Das ist eben der Fehler. Ihr versteht euch und redet doch aneinander vorbei, edel, wie ihr beide seid. Sie denkt an mich, du denkst daran, daß du für Mama und mich sorgen muß, und an euch selbst denkt ihr beide nicht. Vielleicht denkt Charlott sogar, daß du dein Herz an Mama verloren hast.«


Monika ging aufs Ganze. Sie wollte herausbringen, was Leo wirklich fühlte.


»Charlott kann ihr Leben selbst meistern, aber Karin käme nicht zurecht«, sagte er leise. »Ich habe deinem Vater das Versprechen gegeben, daß ich für euch sorgen werde. Das halte ich.«


»Nun paß mal auf, Leo, nehmen wir mal an, Mama würde sich wieder verheiraten wollen, was würdest du dann sagen?«


»Ich hätte nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte er zu ihrer Überraschung.


»Und wenn sie nun darauf bestehen würde, ihr Erbteil ausgezahlt zu bekommen?«


»Dann würde sie es bekommen«, erwiderte er.


»Sie könnte ja einem Mitgiftjäger in die Hände geraten, tastete sich Monika vorsichtig vorwärts.


»Dazu ist sie doch zu erfahren«, sagte er. »Warum schneidest du das Thema an?«


»Nur so. Es geht mir manches durch den Sinn. Mama ist ja noch jung, aber sie ist auch ziemlich naiv. Sie war jetzt sogar auf einer Schönheitsfarm. Sie sieht phantastisch aus, das muß man ihr lassen.«


»Früher gefiel sie mir besser«, sagte Leo. »Sie ist mir ein wenig fremd geworden. Sie hat ihre persönliche Note verloren.«


»Du sagst es, Leo, und ich mache mir meine Gedanken. Ich meine das alles ja nur theoretisch, aber wir müssen Mama doch vor Dummheiten bewahren, wenn der zweite Frühling kommen sollte. Ich kann doch auch gewisse Rechte geltend machen.«


»Wir reden darüber, wenn Karin mal in solche Gefahren kommen sollte, mein Kleinchen. Mit mir geht es aufwärts. Ich behalte die Fäden in der Hand. Und laß dir gesagt sein, wenn du mal dein Herz verlieren solltest, dann werde ich den Auserkorenen auf Herz und Nieren prüfen lassen, bevor ich ja und amen sage. Und bei Karin würde ich es nicht anders handhaben. Zufrieden, mein Kleines?«


»Du bist ein wahrer Freund, Leo. Ich verschwinde jetzt. Charlott wird bald kommen, um sich von dir zu verabschieden. Sei nett zu ihr, sie verdient es.«


»Nett bin ich doch immer zu ihr«, sagte er.


»Dann noch ein bißchen netter, lieber Leo. Vielleicht weißt du gar nicht, welche kostbare Blume da für dich im verborgenen blüht. Aber sag ihr um Himmels willen nichts von meinem poetischen Ausbruch.«


*

Sie hat so viel von Charlott geredet und so wenig von Karin, dachte er, als Monika die Tür hinter sich geschlossen hatte. Und was sie von Karin geredet hat, na – er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn nun kam schon Charlott.


»Wir geben uns die Klinke in die Hand«, sagte sie fröhlich. »Hoffentlich wird es dir nicht zuviel, Leo.«


»Ich freue mich. Ich kann ja jetzt die meiste Zeit schlafen, das behagt mir nicht so.«


»Aber du wirst dich schonen«, sagte sie mit gespielter Strenge. »Daß mir ja keine Klagen kommen, wenn ich zurückkomme.«


»Dann bin ich längst wieder daheim, und vielleicht kannst du dir dann auch mal ein paar Tage Ruhe gönnen, und wir könnten mal einen Ausflug in die Berge machen.«


Monis Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen, und ihm fiel es gar nicht schwer, diesen Vorschlag zu machen.


»In die Berge? Nach einer schweren Blinddarmoperation in die Berge«, sagte Charlott kopfschüttelnd. »Ausruhen mußt du dich jetzt. Und eine Kur solltest du machen.«


»Ich langweile mich zu Tode, es sei denn, du würdest mir Gesellschaft leisten.«


»Ich? Ausgerechnet ich? Weißt du niemand anderen?«


»Du willst also nicht«, sagte er.


»Was heißt, ich will nicht. Ich weiß nicht, wie du auf mich kommst. Frag doch Karin«, platzte sie heraus.


»Karin geht sicher lieber auf eine Schönheitsfarm«, sagte er mit einem ironischen Unterton. »Aber warum sollte ich den Wunsch haben, mit Karin wegzufahren?«


»Du magst sie doch.«


»Natürlich mag ich sie. Sie war die Frau meines besten Freundes, und Moni ist jetzt fast wie mein Kind. Ich führe für beide die Geschäfte, damit sie keine Sorgen haben, aber verreisen würde ich lieber mit dir, Charlott.«


Sie war sprachlos und ahnungslos dazu, wie sehr Moni in ihr Herz blicken konnte. Sie schluckte und verschluckte sich fast. Sie mußte husten.


»Bist du nicht gut beieinand’?« fragte Leo besorgt.


»Ich bin bestens beieinand’«, erwiderte sie, »ich überlege nur, was in dich gefahren ist.«


»Ich habe halt Zeit zum Nachdenken, und dabei ist mir aufgefallen, daß wir uns viel zu selten sehen, Charlott. Du hast deine Arbeit, ich habe meine Arbeit, aber das ist doch nicht alles. Ich habe einen Staucher bekommen und komme viel zum Nachdenken. Wir kennen uns schon so lange. Wie lange eigentlich?«


»Fünfzehn Jahre«, erwiderte sie prompt.


»Fünfzehn Jahre«, wiederholte er gedankenvoll. »Und wir sind Einzelgänger geblieben. Ich finde, jetzt könnten wir mal gemeinsam was unternehmen.«


»Hat dir das Moni etwa eingegeben?« fragte Charlott nun doch mißtrauisch.


»Moni? Auf so was würde sie doch gar nicht kommen«, erwiderte er. »Moni hat mit mir über die Theorie gesprochen, daß Karin heiraten könnte.«


»Das darf doch nicht wahr sein! Wie konnte sie das?« fragte Charlott echauffiert.


»Nur mal so. Es kann doch möglich sein, daß Karin auf den Gedanken kommen könnte, wieder heiraten zu wollen. Wozu trimmt sie sich auch auf jung. Da müssen einem ja solche Gedanken kommen. Moni ist ein kluges Mädchen. Sie wird es auch gelassen hinnehmen, wenn es ein annehmbarer Mann ist.«


»Und wenn es kein annehmbarer Mann wäre, Leo?« platzte Charlott heraus


Er sah sie forschend an. »Dann gibt es einige Punkte in Hermanns Testament, die man zu Karins Ungunsten auslegen könnte. Aber darüber wollen wir nicht sprechen. Ich halte Karin für zu besonnen, um eine Dummheit zu begehen.«


Charlott setzte ihr Pokergesicht auf, dem man nichts entnehmen konnte.


»Jedenfalls ist Moni erwachsen, und sie hat Mitbestimmungsrecht«, erklärte Leo. »Und ich bin auch noch da. Immerhin werde ich schleunigst mein Testament machen und dich und Moni zu meinen Erben einsetzen, damit Karin der Gaul nicht durchgeht.«


»Mich laß aus dem Spiel, Leo«, sagte Charlott. »Ich will dich nicht beerben.«


»Du wirst es, ob du willst oder nicht«, sagte er verschmitzt. »Und vielleicht machen wir auch eine schöne Erholungsreise zusammen, wenn du deine Komplexe ablegst.«


»Ich habe keine Komplexe«, protestierte sie.


»Du bist halt nur eine emanzipierte Frau«, meinte er lächelnd, »und wenn ich dir sage, daß du für mich die schönste und klügste Frau bist, die ich je kennenlernte, würdest du sagen, daß ich unter Drogen stehe.«


»Nicht unter Drogen, du bist nur in rührseliger Stimmung«, erwiderte Charlott.


»Aber ich möchte mit dir verreisen, und wenn du jetzt nicht ja sagst, schließe ich die Augen und esse nichts mehr. Dann bin ich in vierzehn Tagen total abgemagert, und du wirst mich wieder bemitleiden. Aber ich will kein Mitleid, Charlott. Ich wünsche mir nur aufrichtige Zuneigung.« Und das sagte er so ernst, daß ihre Augen feucht wurden.


»Du bist mein bester Freund, Leo«, sagte sie leise. »Ich habe dir das doch schon gesagt. Gut, ich mache eine Reise mit dir, wenn es dich beruhigt. Ich will nicht, daß du dir Gedanken machst, wenn ich in Paris bin. Ich werde dich jeden Tag anrufen.«


»Ehrenwort?« fragte er.


»Es ist versprochen, und ich halte meine Versprechen, das solltest du wissen.«


»Ja, ich weiß es, Charlott. Du hast mich froh gemacht. Ich danke dir. Eines Tages werde ich es dir noch anders sagen, aber dazu muß ich erst gesund sein. Ich will gesund werden.«


»Du mußt gesund werden, Leo. Meine und Monis Welt wäre arm ohne dich.«


»Ich liebe euch«, sagte er leise. »Glaub es, oder glaub es nicht, Charlott. Ich warte, daß du zurückkommst. Ich wünsche dir viel Erfolg, aber ich vermisse dich.«


»Und ich dich. Du weißt ja nicht, wie sehr«, sagte sie leise.


»Jetzt beginne ich es zu fühlen. Du rufst mich bestimmt jeden Tag an?«


»Jeden Abend, Leo. Ich habe mir niemals so sehr gewünscht, daß die Zeit schnell vergeht. Ich liebe euch ja auch, dich und Moni.«


Und auch sie hatte Karin darin nicht eingeschlossen. Leo konnte sich seine Gedanken machen, aber in ihm war das Glück stärker als die Zweifel.


*

Am nächsten Morgen war Charlott ganz früh auf den Beinen, doch Karin war auch schon munter, weil Monika schon in der Küche wirtschaftete.


»Wieso bist du so früh auf?« fragte sie, als sie in die Küche hineinschaute.


»Ich bringe Charlott zum Flughafen. Sie fliegt nach Paris. Das ist dir wohl entfallen«, erwiderte Monika trotzig.


»Die Zeit vergeht so schnell«, sagte Karin verlegen. »Ich ziehe mich an und komme mit.«


»Nur keine Umstände, Mama. Charlott hat das nicht gern. Schlaf dich nur aus. Bei dir wird es ja jetzt immer spät.«


Es klang sehr spöttisch.


»Wir sollten uns einmal in Ruhe aussprechen, Moni. Joachim kommt heute nachmittag. Ich werde vorher ins Geschäft fahren, um den neuen Verkaufsdirektor kennenzulernen. Ich hoffe, daß du Herrn Lippert gegenüber nicht mehr so aggressiv bist, wenn wir uns ausgesprochen haben.«


»Guten Morgen, meine Lieben«, ertönte da Charlotts muntere Stimme. »Du bist ja auch schon auf den Beinen, Kai. Nur keinen großen Bahnhof, ich bin ja bald wieder da.«


»Ich möchte dich gern noch sprechen, Charly«, sagte Karin, und weil sie den Kosenamen gebrauchte, war Charlott weich gestimmt.


Sie sah schick aus in ihrem Reisekostüm. Es war dezent, paßte zu ihrer Persönlichkeit. Sie war bedeutend größer als Karin, und so mußte sie auf diese herabblicken.


»Wir waren immer Freundinnen, Charly, warum sollte es in Zukunft anders sein«, sagte Karin sehr direkt.


»Es kommt ganz darauf an, wie du dir die Zukunft vorstellst, Kai«, erwiderte Charlott ebenso direkt. »Du weißt, wie sehr ich Moni liebe und Leo schätze, aber deinem Lippert solltest du den Laufpaß geben.«


»Du bist ungerecht«, begehrte Karin auf, »du kannst ihn nicht leiden, weil er für Frauen deiner Art nichts übrig hat. Soll ich Leo heiraten, um dir gerecht zu werden?«


»Um Himmels willen nicht. Leo ist kein Spielzeug, kein Zeitvertreib. Eher würde ich ihn heiraten, um ihn davor zu bewahren, einer sich unverstanden fühlenden Frau auf den Leim zu kriechen. Aber wenn du noch ein bißchen Verstand hast, dann nimm es auf, was ich dir zu sagen habe. Du wirst baden gehen, wenn du diesem Schwindler traust. Ich sage es dir eindringlich, und sollte es mich auch deine Freundschaft kosten. Moni denkt genau wie ich, und du kannst dir ausrechnen, was du aufgibst, auch wieviel du draufzahlst. Das wollte ich dir ganz deutlich sagen, bevor ich gehe.


Wenn er sich hier breitmacht, dieser Herr Lippert, komme ich nicht mehr wieder, aber ich nehme dir Moni, das schwöre ich dir. Aber ich brauche sie dir gar nicht mehr zu nehmen. Du hast sie ja schon fast verloren.«


»Das werden wir ja sehen«, stieß Karin heftig hervor. »Du mit deinen Komplexen, du hast ja versucht, Moni gegen mich aufzuwiegeln. Aber es wird dir nicht gelingen, Charlott. Letztendlich nicht.«


»Wir werden es sehen«, sagte Charlott kalt. »Aber eines sage ich dir noch: wenn du wagst, Leo mit deinem Blödsinn zu behelligen, wenn er dadurch einen Rückfall bekommen sollte, dann kannst du etwas erleben! Du sollst es ruhig wissen, ich liebe Leo, und er liebt mich, und dieser Herr Lippert wird sich nicht an dem Erbe erfreuen, das Hermann hinterlassen hat. Denk auch mal an deinen Mann, an diesen großartigen Mann.«


»Den du gern gehabt hättest!« schrie ihr Karin ins Gesicht.


Charlott erstarrte. »Wie tief bist du schon gesunken«, sagte sie tonlos. »Ich schäme mich für dich, aber vielleicht kommst du doch noch zur Besinnung und erkennst, wer deine wahren Freunde sind.«


»Du doch nicht«, schluchzte Karin.


»Doch, Kai, wenn du zur Besinnung kommst, bin ich da und helfe dir auszubügeln, was an Falten in deinem jetzt so leeren Gesicht wieder entstanden ist. Ein Gesicht kann man vielleicht künstlich verjüngen, aber das Innere eines Menschen kann man doch nicht umkehren. Ich glaube es nicht, aber du hast vierzehn Tage Zeit, darüber nachzudenken. Wenn dir dann die Augen noch immer nicht aufgegangen sind, sind die Brücken abgebrochen. Mehr als ein halbes Menschenleben gegen ein Abenteuer, und mehr ist es nicht, du wirst dich eines Tages an meine Worte erinnern. Ich sage adieu.«


Und dann ging sie und Monika auch, ohne mit ihrer Mutter noch ein Wort gewechselt zu haben.


Monika kam erst gegen Mittag zurück und war erstaunt, ihre Mutter noch vorzufinden.


»Ich wollte mit dir reden, Moni«, sagte Karin stockend.


»Über Lippert? Das erübrigt sich, Mama.«


»Er ist kein Mitgiftjäger, wie Charlott dir eingeredet hat.«


»Charlott hat mir nichts eingeredet«, widersprach Monika.


»Laß uns miteinander reden. Er will dir doch nichts wegnehmen, Moni«, sagte Karin flehend.


»Mir kann er nichts wegnehmen. Ich weiß, was mir zusteht, und davon gebe ich nichts her.«


»Es stimmt doch nicht, daß Leo Charlott heiraten will?«


»Wer hat das gesagt? Sie verstehen sich. Sie sind zwei Menschen, die keine Irrwege gehen.«


»Wenn du so konsequent bist, wirst du auch Joachim eine Chance geben. Er kommt gegen fünf Uhr. Ich hoffe, daß du daheim bist.«


»Ich werde daheim sein, Mama«, erwiderte Monika. »Aber ich bleibe konsequent. Bitte, geh nicht zu Leo. Er hat immer für uns gesorgt, immer nur daran gedacht, worum Papa ihn gebeten hat. Zerstöre sein Leben nicht auch, Mama.«


»Ich werde mich um die Geschäfte kümmern, mein Kind, da Leo es derzeit nicht kann. Ich werde mir diesen Herrn Plöner anschauen. Wollen wir doch mal sehen, ob Leo ihn zu unserem Nutzen oder zu unserem Schaden eingestellt hat. Du bist viel zu unreif, um das beurteilen zu können.«


»Hoffentlich bist du inzwischen reif genug, Mama«, sagte Monika sarkastisch.


»Du bist wie Charlott«, brauste Karin auf. »Du bist mehr ihr als mein Kind.«


»Vielleicht hat sie mir mehr gegeben als du«, erwiderte Monika.


»Sie ist keine Frau, sie ist ein geschlechtsloses Wesen!« schrie Karin.


»Wenn du es so empfindest, kannst du mir nur leid tun. Aber wir werden ja heute nachmittag sehen, ob du so viel Charakter hast wie Charlott.«


*

Karin hatte grußlos das Haus verlassen, und Monika saß in ihrem Zimmer und überlegte. Und dann hatte sie plötzlich eine Idee. Sie wußte nicht, ob sie diese verwirklichen könnte, aber sie hoffte es.


Karin fuhr zum Büro. Das tat sie mit gemischten Gefühlen, aber sie wollte diesem Herrn Plöner beweisen, daß sie in der Firma Denhard und Ellbrecht auch ein Mitspracherecht hatte.


Und dann stand sie vor der Tür, an der der Name Dr. Heinrich Plöner stand.


Sie war angemeldet worden. Die Tür tat sich auf, bevor sie angeklopft hatte.


Ein mittelgroßer Mann mit graumelierten Haaren stand vor ihr. Er verneigte sich.


»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, gnädige Frau«, sagte er höflich, mit tiefer, angenehmer Stimme.


Er hatte dunkle Augen, wie ihr Mann sie gehabt hatte. Er sah sie mit dem gleichen Blick an.


»Sie haben sich hier bereits eingearbeitet?« fragte sie tonlos.


»Ja, es geht. Es tut mir natürlich sehr leid, daß Dr. Ellbrecht so plötzlich erkrankte. Ich durfte ihn heute kurz besuchen. Ich denke, daß wir bis zu seiner Rückkehr alles zur Zufriedenheit erledigen werden.«


»Das freut mich« sagte Karin. »Sie haben Familie?«


»Drei Kinder«, erwiderte er.


»Und Ihre Frau?«


»Ich bin geschieden.« Knapp kam die Antwort.


»Die Kinder sind bei Ihnen, wieso?« fragte Karin erstaunt.


»Weil sie mir bei der Scheidung zugesprochen wurden«, erwiderte er gelassen.«


»Wie alt sind Sie?« fragte Karin.


»Zweiundvierzig.«


»Und Ihre Kinder?«


»Zwölf, zehn und acht. Sie werden von meiner Mutter versorgt. Damit Ihnen weitere Fragen erspart bleiben, gnädige Frau. Meine Kinder leben in geordneten Verhältnissen, in einem geräumigen Haus und entbehren nichts.«


»Auch nicht die Mutter?« fragte sie, darauf bedacht, ihn in die Enge zu treiben.


»Durchaus nicht. Sie können sich an ihre Mutter kaum noch erinnern. Ich bin seit sechs Jahren geschieden. Ich hoffe nicht, daß dies Ihren Anstoß erregt.« Ein spöttisches Lächeln hatte sich um seine schmalen, aber schön geschnittenen Lippen gelegt.


»Mein verstorbener Mann war immer darauf bedacht, sich über die Familienverhältnisse seiner Mitarbeiter zu informieren«, sagte Karin stockend.


»Ich habe es gehört. Ihr Gatte war ein sehr sozialer und beliebter Chef, wie Dr. Ellbrecht auch.«


»Ja, so ist es«, sagte Karin leise. »Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben. Ich verstehe nichts von dem Geschäft. Meine Tochter wird eines Tages hier mitarbeiten, aber die Entscheidungen überlasse ich Dr. Ellbrecht. Er war mit meinem Mann befreundet. Ich habe ihm sehr viel zu verdanken.« Sie schöpfte Atem. »Ich hoffe, daß Sie gerade jetzt Dr. Ellbrecht eine Stütze sein werden.«


»Das hoffe ich auch, gnädige Frau«, erwiderte Dr. Plöner höflich. Sein Gesicht war breit und markant. So, wie es auch Hermann Denhards Gesicht gewesen war.


Er ist geschieden, dachte Karin. Hätte ich Hermann jemals verlassen?


Nein, sagte sie laut, als sie zu ihrem Wagen ging. Der Portier sah sie überrascht an.


»Haben Sie etwas zu beanstanden, gnädige Frau?« fragte er konsterniert.


»Nein. Ich war in Gedanken.«


»Wir haben Herrn Denhard nicht vergessen. Er war ein so vornehmer Mann«, sagte der Portier stockend. »Hoffentlich kommt Herr Dr. Ellbrecht bald wieder.«


»Sind Sie mit Dr. Plöner nicht zufrieden?« fragte sie.


»Doch, sehr, aber wir sorgen uns sehr um den Chef.«


Vielerlei ging Karin nun durch den Sinn. Sie wollte nicht ungerecht sein, nicht gegen Leo und auch nicht gegen Dr. Plöner. Er machte einen durchaus seriösen, zuverlässigen Eindruck.


Einen seriösen Eindruck macht Joachim eigentlich nicht, dachte sie dann auch, aber er ist eben ein cleverer Typ. Unbequeme Gedanken wollte sie jetzt nicht aufkommen lassen. Sie fuhr zur Bank. Sie hatte mit dem Bankdirektor Kaufmann eine Verabredung getroffen. Davon hatte sie Moni freilich nichts gesagt.


*

Moni hatte sich einen Plan zurechtgelegt, und als Joachim Lippert schon zehn Minuten vor fünf Uhr kam, schien ihr die Verwirklichung dieses Planes schneller nahegerückt, als sie erwartet hatte.


Sie zwang sich ein Lächeln um die Lippen, denn Entgegenkommen gehörte auch zu dem Plan.


»Mama ist noch nicht da«, sagte sie, »aber bitte, nehmen Sie Platz, Herr Lippert.«


»Leisten Sie mir Gesellschaft, Moni?« fragte er mit seinem charmantesten Lächeln.


»Gern«, erwiderte sie herzklopfend, denn gewagt war es schon, was sie sich da vorgenommen hatte.


»Sie sind ja gar nicht so kratzbürstig«, stellte er fest, sie von Kopf bis Fuß musternd, mit einem Blick, der sie lähmte.


Ein hübsches Mädchen, dachte er, jung und reich, reicher als Karin, und vielleicht war sie nur so abweisend, weil ich ihr gefalle. In seiner maßlosen Eitelkeit kam er nicht auf andere Gedanken.


»Du bist bezaubernd, Moni. Ich glaube, wir werden uns sehr gut verstehen. Wir sollten dieses blöde Sie vergessen. Überraschen wir Karin, indem wir Brüderschaft trinken.«


Er hatte keine Ahnung, wie sehr er ihrem Plan entgegenkam. Sie blickte auf die Uhr. Noch drei Minuten bis fünf Uhr, und ganz pünktlich würde Mama wohl nicht kommen.


»Gut, überraschen wir sie«, sagte Moni errötend. Ganz geheuer war es ihr nicht, aber sie wollte das Risiko eingehen, um ihrer Mutter die Augen zu öffnen.


Sie nahm eine Flasche Sekt aus dem Kühlfach der Hausbar. Sein genüßliches Lächeln jagte ihr ein Frösteln über den Rücken, doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, daß Karin bald kommen würde.


Er schenkte den Sekt ein. Ganz nahe kam er ihr schon, als sie sich zuprosteten. »Und nun bekomme ich aber einen ganz lieben Kuß«, sagte er schmeichelnd.


Sie schluckte den Widerwillen hinunter, als er sie küßte und immer wieder küßte, und sie wartete, daß die Tür aufgehen würde. Aber sie ging nicht auf, und er wurde immer zudringlicher. Ganz fest hielt er sie umklammert, als er murmelte: »Karin kommt noch nicht, Kleines. Sie weiß, daß ich mich erst allein mit dir unterhalten wollte.«


Kaltes Entsetzen packte Monika. Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust, aber er lachte nur. Ihr wurde es schwarz vor Augen. Sie hörte gar nicht mehr, was er alles sagte, denn jäh war ihr bewußt geworden, daß er tatsächlich vor nichts zurückschreckte.


»Mama!« stöhnte sie angstvoll.


»Was geht mich Karin an, du bist viel begehrenswerter. Mach dir doch keine Gedanken. Ich bringe das schon alles in Ordnung.« Und das brachte sie wieder zu sich. Sie nutzte diesen Moment, griff nach dem Sektglas und schleuderte es ihm an den Kopf. Dann schrie sie gellend um Hilfe.


»Du Biest«, knirschte er, »na, warte nur.«


Monika hastete zur Tür, aber er war schneller. Und wieder schrie sie.


Wolf Erdmann hörte es. Er kam gerade nach Hause. Er hörte nur den Hilfeschrei, Monis Stimme konnte er nicht erkennen. Er zögerte nicht. Er sprang über den Zaun, rüttelte an der Haustür, aber er konnte nur noch einen erstickten Schrei vernehmen. Mit dem Ellenbogen schlug er das Küchenfenster ein. Er hatte Kraft, und die Angst, daß da drinnen Schreckliches geschah, zwang ihn zum Handeln, zur Eile. Ihm war es egal, was dabei in Trümmer ging. Und rote Funken tanzten vor seinen Augen, als er sah, wie verzweifelt Moni sich gegen den Mann zu wehren versuchte.


Klarer Überlegung war er nicht fähig. Er griff nach einer Vase, sprang auf den Mann zu und hieb ihm diese auf den Kopf. Lippert taumelte rückwärts, suchte betäubt nach einem Halt, aber er fiel und schlug mit dem Hinterkopf an die Tischkante.


Und was dann geschah, spielte sich in Sekundenschnelle ab. Moni raffte ihre zerrissene Bluse zusammen, und sie stammelte nur immer: »Wolf, Wolf.«


Und dann stand Karin in der Tür, fahl, mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den am Boden liegenden Lippert, und dann schrie sie gellend auf. Auf Wolf zustürzend schrie sie: »Sie Unhold!« Und dann kniete sie neben Joachim Lippert nieder.


»Ich rufe die Polizei«, sagte Wolf, der sich noch nicht in die augenblickliche Situation finden konnte.


»Nicht die Polizei«, flüsterte Moni. »Dr. Norden. Ich habe Angst.«


»Schnell zu den Denhards, es ist etwas passiert«, rief Loni, Dr. Nordens treue Hilfe, aufgeregt ins Sprechzimmer. »Ein Notfall.«


Dr. Norden stellte keine Fragen. Der Patient sagte: »Ist schon recht, Herr Doktor, ich komme wieder.« Dr. Norden hörte es nur noch halb. Er war schon draußen, und fünf Minuten später war er auch schon bei den Denhards angekommen.


Er sah Frau Jacobi nicht, die am Fenster stand, geisterhaft bleich, und ihm wohl etwas zurufen wollte.


Wolf Erdmann öffnete ihm die Tür, bevor er noch geläutet hatte.


»Ich erkläre es Ihnen später«, murmelte er.


Dann sah Dr. Norden den Bewußtlosen. Karins wirren Worten schenkte er keine Beachtung. Moni kauerte mit geschlossenen Augen in einem Sessel. Es war eine gespenstische Stimmung, aber Dr. Norden hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, keine Zeit, Fragen zu stellen.


Er ging zum Telefon und rief den Krankenwagen herbei.


Karin starrte ihn aus leeren Augen an. Sie deutete auf Wolf. »Dieser Mann hat Moni überfallen«, sagte sie.


»Joachim wollte ihr zu Hilfe kommen.«


»Es war alles ganz anders«, schluchzte Monika auf, »ganz anders!«


»Es wird sich aufklären, Moni«, sagte Wolf Erdmann tonlos. »Deine Mutter kann es nicht überblicken.«


Vielleicht wurde es Karin in diesem Augenblick bewußt, daß es sich anders verhalten konnte, als sie es sah. Wie von einem Blitz getroffen sank sie ohnmächtig zu Boden.


Sie nahm nicht mehr wahr, daß Joachim Lippert hinausgetragen wurde.


Dr. Norden hob sie auf und legte sie auf das breite Sofa. Er tat das, was er in solchen Fällen immer tat: er gab ihr eine kreislaufbelebende Spritze. Er war in all dem Chaos, das in diesem Raum herrschte, der ruhende Pol.


»Zieh dir etwas anderes an, Moni«, sagte Wolf Erdmann, nun wieder gefaßt und sich auch bewußt, daß er augenblicklich noch eine zwielichtige Rolle spielte. Doch Dr. Norden schien es nicht so zu sehen.


»Ich muß in diesem Fall die Polizei benachrichtigen«, sagte er. »Auch um Ihretwillen, Herr Erdmann.«


»Ich habe nichts zu befürchten«, erwiderte Wolf. »Bitte, kleide dich um, Moni.«


»Ziehen Sie sich nur eine Jacke über«, sagte Dr. Norden ruhig. »Sonst wollen wir nichts verändern.«


»Es wird schlimm werden für Mama«, sagte Moni tonlos. Und Dr. Norden ahnte schon, was hier geschehen war.


*

Joachim Lippert wurde in die Behnisch-Klinik gebracht. Dr. Dieter Behnisch betrachtete den Bewußtlosen.


»Daniel hat wirklich ein seltenes Talent, immer in dramatische Fälle verwickelt zu werden.«


»Es ist ihm in die Wiege gelegt worden«, meinte Jenny Behnisch. »Aber es gehört halt auch zu unserem Beruf, Dieter. Wie es scheint, ist es nur eine Gehirnerschütterung.«


»Aber eine schwere«, sagte Dr. Behnisch. »Und dann die Kratzwunden. Da ist ein Kampf vorangegangen.«


»Und wenn schon«, sagte Jenny gelassen, »daran wird er nicht sterben.«


Sie konnte sehr mitfühlend sein, aber auch sehr kühl.


So auch Dr. Norden, der sich wieder Karin Denhard zuwandte, nachdem Wolf Erdmann ihm geschildert hatte, was geschehen war und was er getan hatte.


»Ich bin an allem schuld«, sagte Monika leise. »Ich wollte Mama den Beweis bringen, daß Lippert nichts taugt. Mit Worten konnte man sie ja am wenigsten überzeugen.«


Leise war ihre Stimme, aber schon wieder fest. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir die Polizei aus dem Spiel lassen könnten.«


»Das kommt dann auf Ihre Mutter an, Monika«, sagte Dr. Norden skeptisch.


»Ich werde ihr alles erklären.«


»Wird sie Ihnen glauben? Und was wird Herr Lippert aussagen?«


»Mit ihm kann sich die Polizei meinetwegen beschäftigen«, sagte Monika trotzig. »Vielleicht bringen sie heraus, was mit ihm los ist. Wolf hat mir geholfen.«


Karin schlug die Augen auf. »Geholfen?« fragte sie, und Dr. Norden fand bestätigt, was er schon vermutet hatte. Sie war schon einige Minuten bei Bewußtsein und hatte mitgehört.


»Ja, er hat mir geholfen, Mama«, sagte Monika. »Ich habe um Hilfe gerufen, als Lippert zudringlich wurde, und Wolf kam mir zu Hilfe.«


»Das glaube ich nicht. Nein, das kannst du mir nicht unterjubeln!« sagte Karin schrill.


»Ja, dann müssen wir wohl doch die Polizei bemühen, um den Sachverhalt klären zu lassen«, erklärte Dr. Norden.


»Die Polizei?« Karin richtete sich auf. Hektische rote Flecken erschienen jetzt auf ihren Wangen. »Nein, keine Polizei. Herr Lippert wird das aufklären.«


»Er bestimmt nicht«, sagte Monika heiser. »Aber ich hoffe, daß dir die Augen jetzt doch aufgehen werden. Ich werde dir alles erklären, Mama.«


»Ich brauche keine Erklärung. Du bist gegen unsere Heirat. Du willst sie mit allen Mitteln verhindern, mit niederträchtigen Mitteln.«


»Es ist sinnlos«, flüsterte Monika. »Ich verlasse das Haus. Mir ist jetzt alles egal.«


»Dann geh doch«, schrie Karin ihre Tochter an. »Ich glaube dir kein Wort!«


»Komm, Moni«, sagte Wolf Erdmann leise.


»Ich habe hier auch noch ein Wörtchen zu sagen«, erklärte Dr. Norden energisch. »Frau Denhard wird ja wohl nicht so uneinsichtig sein, anzunehmen, daß ihre Tochter einem Mann Vertrauen schenkt, der sie angeblich überfallen haben soll. Ich hoffe, daß Sie den Schock überwinden, Frau Denhard, und Ihre Augen nicht vor den Tatsachen verschließen.«


Und dann läutete es an der Tür. Bedrücktes Schweigen herrschte augenblicklich. Dr. Norden öffnete die Tür. Frau Jacobi stand da, aufrecht, hager, mit funkelnden Augen.


»Was ist mit dem Jungen, was ist mit Wolfi?« fragte sie barsch. »Haben sie ihn mit dem Krankenwagen weggebracht?«


»Nein, Frau Jacobi, ich bin hier«, sagte Wolf rasch. »Bitte, regen Sie sich nicht auf.«


»Ich soll mich nicht aufregen? Ich habe die Hilferufe gehört. Ich habe gesehen, wie der Junge über den Zaun gesprungen ist. Ich mußte erst meine Tropfen nehmen. Mein Herz…«, sie atmete schwer, »ich mußte kommen«, fuhr sie flüsternd fort. »Mir ist nicht gut.«


Sie brauchte ärztliche Hilfe nötiger als Karin Denhard. Dr. Norden und Wolf Erdmann brachten sie zurück in ihr Haus, in ihr Bett.


*

»Hast du es gehört, Mama?« fragte Monika mit klangloser Stimme. »Frau Jacobi hat meine Hilferufe gehört. Sie hat gesehen, wie Wolf über den Zaun sprang. Er hat das Küchenfenster eingeschlagen, um mir zu Hilfe zu kommen. Gut, ich bin nicht schuldlos. Ich habe gedacht, daß du mißtrauisch werden würdest, wenn du siehst, wie Lippert mit mir herumschmust. Ich dachte nicht, daß er so weit gehen würde, Mama. Zu weit, um es deutlich zu sagen. Möchtest du wissen, was er alles gesagt hat?«


»Du willst mich demütigen«, schluchzte Karin. »Du willst deinen Triumph haben.«


»Nein, Mama, ich wollte dich nur vor einer Dummheit bewahren. Auf warnende Worte hast du ja nicht gehört.«


»Und wenn nun doch alles ganz anders ist als du meinst?«


»Dann hätte er wohl kaum gesagt, daß er mich begehrenswerter findet als dich.«


»Das ist nicht wahr. Für ihn bin ich die wundervollste Frau der Welt.«


»Arme Mama«, sagte Monika mitleidig. »Wie verblendet bist du immer noch. Du bist wahrlich das richtige Objekt für einen Heiratsschwindler. Ich will damit durchaus nicht sagen, daß er dich nicht geheiratet hätte, aber nicht dich, sondern in erster Linie dein Geld. Du kannst mir diese deutliche Sprache übelnehmen, aber ich rede nicht mehr um den heißen Brei herum. Ich will dich nicht demütigen, aber wenn du dich von ihm so demütigen lassen willst, werde ich jedes Mittel ausnützen, um ihm den Garaus zu machen. Hast du mich verstanden? Ich bin die Tochter meines Vaters. Ich dulde es nicht, daß dieser schmutzige Kerl alles zerstört, was Papa aufgebaut hat. Reiß dich zusammen. Heul nicht. Er ist keine Träne wert.«


»Du sprichst Charlotts Sprache«, stöhnte Karin.


»Ja, eine ehrliche Sprache. Ich bin froh, daß sie mich diese Sprache gelehrt hat. Ich bin doch kein dummes Gör. Ich habe viel riskiert. Mag es falsch gewesen sein, ich bereue es nicht. Ich fürchte auch keinen Skandal. Ich hoffe nur, daß Leo nichts davon erfährt, jetzt noch nicht. Sein Leben ist mir zu wertvoll.«


»Und meines nicht«, stieß Karin erbittert hervor.


»Nicht in Gemeinsamkeit mit diesem Herrn Lippert. Ich habe alles versucht, um dich zu retten, wenn es vergeblich war, trennen sich unsere Wege sowieso. Aber eins laß dir noch gesagt sein, Mama, er wird dich in die Gosse stoßen, wenn er dich ausgeraubt hat.«


Da stand sie vor Karin. Ihre Jacke war auseinandergefallen. Karin sah die blutigen Kratzer, die zerrissene Bluse.


»Ich kann es nicht glauben«, flüsterte sie. »Du bist doch meine Tochter, fast noch ein Kind.«


»Du täuschst dich, Mama. Ich bin zwanzig Jahre, aber du wolltest das nicht zur Kenntnis nehmen.« Sie reckte sich. »Ich möchte jetzt baden. Denk mal nach. Wenn du nachher noch nicht klüger geworden bist, gehe ich. Aber ich möchte dich daran erinnern, daß die Hälfte des Hauses mir gehört, auch daran, daß ich mündig bin, und daß du keine Entscheidungen ohne meine Einwilligung treffen kannst. Es tut mir leid, daß es dazu kommen mußte.«


*

Als Monika gebadet, sich frische Kleidung angezogen hatte und dann wieder das Wohnzimmer betrat, war es leer. Bald konnte sie sich überzeugen, daß ihre Mutter das Haus verlassen hatte.


Sie war wie gelähmt. Wenn sie sich nun etwas antun würde? Sie zog sich den Mantel über und lief zum Nachbarhaus. Auf ihr Läuten kam Wolf heraus.


»Mama ist fort«, stammelte Monika. »Ich war zu hart mit ihr.«


»Frau Jacobi ist gestorben, Moni«, sagte Wolf tonlos. »Ich muß jetzt hierbleiben. Bitte versteh das.«


Zögernd ging Monika auf ihn zu. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Ich weiß ja sowieso nicht, wo ich sie suchen könnte«, flüsterte sie. »Ich bin schuld an allem, Wolf. Es tut mir leid.«


»Komm herein«, sagte er. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Sie ist ganz friedlich gestorben. Ihr Herz wollte schon lange nicht mehr.«


»Sie hat sich aufgeregt, und ich bin schuld daran.«


»So ist es nicht. Sie wollte mich noch einmal sehen. Wir haben uns gemocht. Und weil ich bei ihr sein konnte, war sie ganz ruhig. Nun kann kommen was mag, ihr kann es nicht mehr schaden.«


»Aber ich war so hart zu Mama. Ich habe unklug gehandelt. Wenn sie den Tod sucht, ist es meine Schuld.«


»So schnell wirft man das Leben nicht weg, Moni. Verstehe es so: Deine Mutter ist aus einem Traum erwacht und muß sich nun in der Wirklichkeit zurechtfinden. Nehmen wir mal an, du wärest in ihrer Situation. Du hättest dein Herz an mich gehängt, und es würde sich herausstellen, daß ich ganz anders bin, als du mich gesehen hast. Würdest du es sofort glauben wollen? Hättest du nicht doch ein bißchen Hoffnung, daß…«


Er kam nicht weiter. Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Du bist anders als er, Wolf«, sagte sie leise.


»Du bist davon überzeugt, aber bin ich wirklich anders? Bist du nicht auf den Gedanken gekommen, daß ich mich auch mehr für dein Vermögen interessieren könnte?«


»Nein.«


Sanft legte er seine Hände um ihr Gesicht. »Hoffentlich bleibt das so, Moni«, sagte er zärtlich. »Aber vergiß nicht, daß deine Mutter auch so vertrauensvoll war.«


»Sie war blind.«


»Du weißt von mir auch nichts«, sagte er eindringlich. »Wir haben uns ein paarmal getroffen, das ist alles.«


»Ich mag dich, und Charlott mag dich auch«, sagte Monika.


Wolf lächelte flüchtig. »Weil Charlott mich mag, ist alles okay«, sagte er. »Weil Charlott Lippert ablehnte, lehntest du ihn auch ab.«


»Nein, so ist das nicht. Ich weiß jetzt, warum ich ihn von Anfang an ablehnte. Er hat mich mit seinen Blicken ausgezogen. Wahrscheinlich hat er sich auch genau über uns informiert und herausbekommen, daß ich eine noch lukrativere Partie sein würde als Mama.«


Wolf betrachtete sie staunend. »Du hast sehr viel nachgedacht«, stellte er fest.


»Ja, das mußte ich doch. Mama war verblendet. Ich hatte meine Sinne beisammen. Und ich konnte mit Charlott reden. Mama ließ ja nicht mit sich reden, wenn es um Lippert ging. Es tut weh, wenn man zusehen muß, wie sich ein Mensch, den man liebt, verändert. Charlott hat das noch viel weher getan als mir, das darfst du glauben. Sie kennt Mama doch schon viel länger. Sie sind zusammen aufgewachsen.«


Zärtlich strich ihr Wolf übers Haar. »Wir werden über dies alles noch sprechen, Moni. Es ist besser, wenn du jetzt wieder hinübergehst. Frau Jacobi wird bald geholt werden.«


»Kommst du nachher zu mir, Wolf? Ich fürchte mich.«


»Ich werde den Glaser bestellen, damit er die Scheibe einsetzt. Für den Schaden, den ich angerichtet habe, komme ich selbst auf.«


»Mir hätte niemand geholfen«, sagte sie gedankenvoll. »Niemand hat mich gehört, nur du.«


Und es war nur ein Zufall gewesen, daß er schon so früh zu Hause gewesen war. Gerade im richtigen Augenblick. Aber das sagte er nicht. Er sagte nicht, daß er eine halbe Stunde früher gegangen war, weil er sich um Frau Jacobi sorgte.


*

Dr. Behnisch hatte den verletzten Joachim Lippert versorgt. Die Zusammenhänge konnte er noch nicht durchschauen. Daniel hatte ihn angerufen und ihm gesagt, daß er in die Klinik kommen würde, wenn er mit der Sprechstunde fertig sei.


Dr. Behnisch war konsterniert, als man ihm sagte, daß Frau Denhard ihn zu sprechen wünsche, und als sie sich dann nicht nach Dr. Ellbrecht, sondern nach Lippert erkundigte, überstürzten sich seine Gedanken.


»Sie sind mit ihm bekannt?« fragte er fassungslos.


»Herr Lippert hatte in meinem Haus einen Unfall«, erklärte Karin mit monotoner Stimme. »Er rutschte auf einem Läufer aus und schlug an die Tischkante. Meine Tochter hat es mir so geschildert. Ich bin erst später hinzugekommen.«


Karin wurde sich bewußt, daß sie log, um ihrer selbst willen log, und sie schämte sich. Langsam kam sie wieder zur Vernunft.


»Ist er schwer verletzt?« fragte sie schleppend.


»Herr Lippert hat eine Gehirnerschütterung. Er ist noch bewußtlos«, erwiderte Dr. Behnisch. »Es wird noch einige Zeit dauern, bis er ansprechbar ist.«


»Benachrichtigen Sie mich bitte, wenn er Besuche empfangen darf«, sagte Karin. »Ich werde für die Kosten selbstverständlich aufkommen, da der Unfall in meinem Hause geschah.«


»Ist Herr Lippert nicht versichert?« fragte Dr. Behnisch.


»Das weiß ich nicht.«


Was wußte sie überhaupt über ihn, auch darüber dachte sie dann nach.


»Mit Dr. Ellbrecht geht es übrigens aufwärts«, sagte Dr. Behnisch. »Sie können ihn besuchen.«


»Jetzt nicht«, erwiderte sie geistesabwesend. »Ich hatte mich sehr erschrocken. Ich muß mich jetzt um meine Tochter kümmern.«


Sie ging, und zehn Minuten später kam Dr. Norden. »Na, wie geht es diesem Strolch?« fragte er.


»Welchem Strolch?« fragte Dr. Behnisch verblüfft.


»Dem Mann namens Lippert.«


»Wieso nennst du ihn Strolch?« fragte Dr. Behnisch.


»Weil er einer ist. Aber darüber werden wir uns noch unterhalten. Ich möchte vor allem herausbekommen, ob er noch mehr auf dem Kerbholz hat.«


»Du sprichst in Rätseln, Daniel. Frau Denhard war eben hier und sagte mir, daß er in ihrem Haus einen Unfall gehabt hätte.«


»Das hat sie wirklich gesagt?« fragte Daniel Norden verwundert. »Na schon, so kann man es auch drehen, um Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Die Geschichte verhält sich ein wenig anders. Dieser Lippert hat Monika Denhard belästigt, und sie hat sich gewehrt. Sie rief um Hilfe, und ein Nachbar half ihr. Damit das klargestellt ist.«


»Wieder mal die Polizei im Haus?« stöhnte Dr. Behnisch.


»Nein, bisher nicht. Die Beteiligten sind daran nicht interessiert. Aber um weiteres Unheil zu verhüten, möchte ich über diesen Herrn Lippert mehr erfahren. Hat er Papiere bei sich?«


»Seine Sachen sind wohlverwahrt wie bei allen Patienten. Hier verschwindet nichts.«


»Kann ich seine Sachen sehen?«


»Du weißt, was du von mir verlangst?« fragte Dr. Behnisch mit gerunzelter Stirn.


»Wir sind Freunde, Dieter. Du wirst keine Schwierigkeiten bekommen, aber für andere wären solche zu vermeiden, wenn man etwas mehr über diesen Burschen herausbringen würde.«


»Du kannst ja mal nachschauen«, sagte Dieter Behnisch. »Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts.«


»Das habe ich doch schon mal aus deinem Mund gehört, Dieter«, sagte Dr. Norden mit einem hintergründigen Lächeln.


»Manchmal möchte ich wirklich ein Hase sein und davonhoppeln, wenn ein gewisser Dr. Norden erscheint«, grinste Dr. Behnisch.


»Zeig mir, wo Lipperts Sachen sind, dann kannst du weghoppeln«, konterte Daniel.


*

Der Anzug sah auch reichlich mitgenommen aus. Er stammte aus einem italienischen Atelier, wie Daniel Norden feststellte. Was er dann jedoch in der Brieftasche fand, die schon ziemlich mitgenommen aussah, ließ keine Rückschlüsse auf Italien zu.


Der Paß war in einer badischen Kleinstadt ausgestellt und hatte seine Gültigkeitsdauer schon überschritten. Der Führerschein war in Mannheim ausgestellt worden. Der Name Joachim Lippert schien zu stimmen.


Dr. Norden fand noch ein paar Visitenkarten, die ihm bedeutungslos erschienen, und in einer Seitentasche dann noch einen Brief von einem Anwalt, dessen Inhalt allerdings sehr interessant war, denn höflich wurde Lippert darin mitgeteilt, daß seine Ehe mit Waltraud Lippert, geborene Rühl, geschieden sei und er die Kosten des Scheidungsverfahrens zu tragen hätte.


In der Innentasche des Sakkos fand Daniel dann noch ein zerknittertes Schreiben eines Mario Peruzzi, in dem dieser Herrn Joachim Lippert mitteilte, daß er von seiner weiteren Vertretertätigkeit Abstand nehmen müsse, da er den gestellten Anforderungen nicht gerecht würde. Dieses Schreiben nahm Dr. Norden nach kurzem Überlegen an sich. Das Datum lag zwei Monate zurück.


Draußen traf er auf dem Gang Dr. Behnisch. »Na, was ist?« fragte der.


»Dein Name ist Hase, du weißt von nichts«, erwiderte Dr. Norden. »Darf ich Fee mal anrufen, daß es wieder später wird?«


»Eine bedauernswerte Frau«, knurrte Dr. Behnisch.


Dr. Norden klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich werde Fee sagen, daß sie dein Mitgefühl hat, alter Junge.«


»Darauf kann sie bauen.«


*

Monika atmete erleichtert auf, als ihre Mutter kam, aber die Angst stand ihr noch auf dem Gesicht geschrieben.


»Können wir jetzt vernünftig miteinander reden, Moni?« fragte Karin.


»Dazu war ich jederzeit bereit, Mama. Ich habe entsetzliche Angst um dich gehabt.«


»Hast du gedacht, ich würde mich umbringen? Nein, den Gefallen tue ich niemandem. Wenn ich einen Fehler gemacht habe, stehe ich dafür auch ein. Aber noch ist ja nicht erwiesen, daß ich einen Fehler machte.«


»Ich würde es dir wünschen, daß der Fehler bei mir liegt«, sagte Monika.


»Aber wenn ein Mann eine Frau liebt, greift er nicht nach einer anderen, das mußt du hinzufügen«, sagte Karin tonlos. »Du bist sehr hübsch. Da könnte ein Mann schon den Verstand verlieren, wenn er dazu herausgefordert wird.«


»Das habe ich mir auch überlegt«, sagte Monika leise.


»Gut, ganz so dumm, wie es scheinen mag, bin ich wohl auch doch nicht«, sagte Karin. »Welche Beweise hast du gegen Lippert?«


»Keine«, gab Monika stockend zu.


»Wie lange kennst du Erdmann?«


»Seit er bei Frau Jacobi wohnt. Frau Jacobi ist vorhin gestorben.«


»Willst du mir daran auch die Schuld geben?«


»Ich gebe mir die Schuld.«


Karin setzte sich. Sie blickte ihre Tochter erstaunt an. »Du gibst dir die Schuld? Warum?«


»Frau Jacobi hatte Wolf sehr gern. Sie hat sich um ihn gesorgt. Sie hat ihn vom Fenster aus beobachtet, wie er über den Zaun sprang und das Küchenfenster zerschlug. Sie hat sich sehr aufgeregt. Und ich hatte diesen blödsinnigen Einfall. Ich dachte, du würdest um fünf Uhr kommen und Lippert dann beim tête à tête mit mir erwischen. Du würdest wütend werden, dachte ich, und dann hatte er Farbe bekennen müssen. Aber dann sagte er mir, daß er mit dir verabredet hätte, oder daß ihr ausgemacht hättet, daß er erst mit mir allein sprechen solle. Das warf alles über den Haufen.«


»Ich hatte ihm gesagt, daß ich erst um halb sechs zu Hause sein würde, weil ich noch eine Verabredung mit dem Bankdirektor hatte«, sagte Karin. »Wann ist er gekommen?«


»Zehn Minuten vor fünf Uhr«, erwiderte Monika.


Karin starrte sie an. »Stimmt das?« fragte sie heiser.


»Ich lüge nicht, Mama. Ich gestehe doch alles ein, was ich selbst inszenieren wollte. Ich wollte ihn auf die Probe stellen, weiter nichts. Ich wollte nicht ungerecht sein. Er hätte sich auch anders benehmen können. Bitte, glaube mir doch.«


»Ich glaube dir«, sagte Karin, »ja, ich glaube dir. Du bist wie dein Vater. Du kannst nicht lügen.« Dann brach sie in ein jammervolles Schluchzen aus.


»Mama, bitte weine nicht. Es kann doch alles gut werden«, sagte Monika. »Ich wollte dich nur vor einem Unheil bewahren. Ich habe es falsch angefangen, das weiß ich jetzt, aber ich wußte doch nicht, wo ich einhaken sollte. Ich wußte ja gar nichts über ihn. Sprechen wir doch offen darüber. Du hast dich in ihn verliebt. Du hast ihm blind vertraut. Das ist doch alles verzeihlich. Ich trage es dir nicht nach, Mama.«


»Wirst du es mir nie zum Vorwurf machen, Moni?« fragte Karin stockend.


»Nie. Ich hatte solche Angst um dich, Mama. Bitte, verzeih mir, wenn ich dir weh getan habe.«


»Ich werde wohl dich um Verzeihung bitten müssen«, sagte Karin müde, »dich und auch Herrn Erdmann. Aber er wird sich auch gefallen lassen müssen, daß ich mich über ihn genau informiere.« Sie hielt inne. »Hat es nicht geläutet, Moni?« fragte sie.


»Ich schaue nach«, erwiderte das Mädchen. Aber es war nicht Wolf, wie sie erwartet hatte, es war Dr. Norden, der vor ihr stand.


»Kann ich Ihre Mutter sprechen, Moni?« fragte er.


»Ja, sie ist wieder da«, erwiderte Moni leise.


»Ich möchte gern allein mit ihr sprechen«, sagte Dr. Norden.


»Moni kann alles hören«, sagte Karin laut. »Es soll keine Heimlichkeiten mehr zwischen uns geben. Worum geht es, Herr Dr. Norden?«


Der Arzt zögerte. »Es geht um Herrn Lippert, Frau Denhard.«


»Worum sonst? Ich kann Ihnen nicht viel sagen. Es stimmt wohl, wie es meine Tochter geschildert hat.«


»Ich wollte Sie fragen, ob Herr Lippert schon einmal den Namen Peruzzi erwähnt hat«, sagte Dr. Norden stockend.


»Ja, ich kann mich erinnern. So heißt sein Chef in Mailand.«


»Vielleicht könnte er Ihnen Auskunft über Herrn Lippert geben«, sagte Dr. Norden.


»Vielleicht wäre das ganz interessant«, sagte Karin beherrscht, »aber vielleicht existiert dieser Mann gar nicht.«


»Doch, er existiert.« Dr. Norden reichte ihr den Brief, den er an sich genommen hatte.


»Damit gebe ich mich in Ihre Hand, Frau Denhard. Ich kannte Ihren Mann, ich kenne Sie lange und ich kenne Moni. Ich möchte Ihnen helfen. Ich hätte diesen Brief nicht an mich nehmen dürfen, aber irgendwann, so meine ich, sollte es keine Grenze zwischen Recht und Unrecht geben.«


Karin las die wenigen Zeilen, dann gab sie Dr. Norden den Brief zurück. »Das genügt«, sagte sie bebend. »Ich weiß nichts von diesem Brief.«


*

»Was stand darin, Mama?« fragte Moni.


»Das geht dich gar nichts mehr an, mein Kind. Die Suppe, die man sich eingebrockt hat, muß man auch auslöffeln. Dr. Norden wird da nicht hineingezogen werden. Ich fahre morgen nach Mailand.«


»Das darf ich nicht zulassen, Mama«, sagte Moni. »Du brauchst Ruhe.«


»Ich brauche Gewißheit, mein Kind, sonst nichts. Unwiderlegbare Gewißheit. Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen. Nicht für so dumm. Du hast jetzt genug für mich getan.«


»Was willst du denn in Mailand? Du kannst doch telefonieren.«


»Nein, ich muß mir Gewißheit verschaffen. Am Telefon wird man mir kaum Auskunft geben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Moni. Ich bin okay. Und wenn ich zurückkomme werde ich wohl in der Lage sein, unsere Konflikte zu bereinigen. Wegwischen läßt sich das nicht so einfach, es bliebe doch ein Stachel zurück. Du siehst, daß ich den Kopf nicht in den Sand stecke. Das habe ich nun lange genug getan.«


»Es ist doch alles gut, wenn wir miteinander reden können, Mama«, sagte Moni.


»Ich werde über dich genauso wachen wie du über mich, mein Kind, das laß dir gesagt sein. Ich will es jetzt genau wissen.«


Monika ging zum Telefon. »Du fährst nicht mit dem Wagen«, sagte sie. »Ich rufe den Flughafen an.«


»Wie du meinst. Ich gehe jetzt ins Bad. Ich muß auch einiges abspülen.«


Wenig später konnte Monika ihrer Mutter Bescheid sagen, daß sie noch einen Platz für das Vormittagsflugzeug buchen konnte.


»Du könntest dann am Abend schon zurück sein, Mama«, sagte sie.


»Wenn alles klappt«, erwiderte Karin kurz.


Ihre Ruhe und Entschlossenheit war Monika unheimlich. Sie konnte die ganze Nacht nicht schlafen und ertappte sich immer wieder dabei, wie sie zum Schlafzimmer ihrer Mutter lauschte. Aber sie hörte nichts. Als sie sich dann entschloß, doch hineinzuschauen, schlief Karin so tief, daß sie nicht merkte, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde.


Monika fand es merkwürdig, daß sie so schlafen konnte. Ob sie ein Mittel genommen hatte, vielleicht sogar zuviel? Kalter Schweiß brach ihr aus.


Sie atmete auf, als der Morgen dämmerte, als sie dann hörte, wie im Bad das Wasser rauschte. Schnell stand sie auf und ging in die Küche, und als Karin aus dem Bad kam, zog schon aromatischer Kaffeeduft durchs Haus.


»Du hättest doch noch schlafen können«, sagte Karin.


»Ich konnte überhaupt nicht schlafen«, gestand Monika ein. »Ich bringe dich zum Flughafen.«


»Das läßt du hübsch bleiben. Ich nehme ein Taxi. Das Küchenfenster muß eingesetzt werden. Du kannst den Glaser anrufen.«


»Das wollte Wolf tun. Er kommt für den Schaden auf, den er angerichtet hat.«


»Das fehlte gerade noch«, widersprach Karin heftig. »Soll er von mir eine noch schlechtere Meinung bekommen?« Sie trank im Stehen eine Tasse Kaffee, aber das war so eine Angewohnheit von ihr.


»Was ist er eigentlich?« fragte sie beiläufig.


»Diplomingenieur.«


»Was, schon fertig? Er ist doch noch ziemlich jung. Hat er auch schon eine Stellung?«


»Natürlich. Er ist beim Forschungsinstitut.«


»So natürlich ist das nun auch wieder nicht«, meinte Karin. »Würdest du mir einen Toast machen, Moni?«


»Ja, gern, Mama.« Es war wie früher, so als hätte nie etwas zwischen ihnen gestanden.


Karins Gesicht war nicht mehr so glatt und leer, und in ihren Augen war ein ganz seltsamer Ausdruck. Monika bemerkte auch, daß sie außer ihrem Trauring keinen anderen Schmuck trug.


»Ich danke dir, daß du mir nicht aus dem Weg gehst, Moni«, sagte sie, »und daß du mich nicht mit Vorwürfen überschüttest.«


»Es kommt alles wieder in Ordnung, Mama«, sagte Monika verlegen. Und als das Taxi kam, flüsterte sie: »Paß auf dich auf. Solltest du länger bleiben, ruf mich bitte an.«


»Du denkst hoffentlich nicht, daß ich mich wieder in ein Abenteuer einlasse«, sagte Karin mit einem bitteren Lächeln. Und dennoch sollte dieser Reise etwas Abenteuerliches anhaften. Karin kam gerade noch auf den letzten Drücker zum Flughafen, da ihr Taxi in einen Verkehrsstau geraten war. Sie mußte auch noch ihr Ticket abholen, und abgehetzt erreichte sie dann den Bus, der die letzten Passagiere zum Flugzeug brachte. Er ruckte so schnell an, daß sie fast gestürzt wäre, aber eine kräftige Hand bewahrte sie davor. Und als sie aufblickte, sah sie in Dr. Plöners Gesicht. Maßlos verblüfft und sehr mißtrauisch sah sie ihn an.


»Sie? Sie fliegen auch nach Mailand?« fragte sie stockend.


»Im Auftrag von Herrn Ellbrecht«, erwiderte er. »Er hat mir nicht gesagt, daß Sie auch fliegen, gnädige Frau.«


»Er hat keine Ahnung davon.« Karins Herz schlug wie ein Hammer. Wußte Leo etwa schon Bescheid? Schickte er Plöner nach Mailand, um Nachforschungen nach Lippert anstellen zu lassen? Aber ausgerechnet Plöner? Sie mahnte sich zur Vorsicht. Dr. Plöner schien ganz unbefangen. Der Bus war nun auch schon beim Flugzeug angelangt. Plöner half ihr höflich beim Aussteigen und nahm auch ihren Arm, als sie die Gangway emporstiegen. Als sie sich dann auf nebeneinanderliegenden Sitzen anschnallten, schien er nachzudenken.


»Dann sind Sie nicht in geschäftlicher Mission unterwegs«, begann er zögernd.


»Gott bewahre, ich verstehe davon doch überhaupt nichts«, erwiderte sie, bemüht, ihrer Stimme einen ganz harmlosen Klang zu verleihen. »Aber Sie sind sicher in sehr dringender Mission unterwegs.«


»In unaufschiebbarer«, erwiderte er, »sonst geht uns ein großer Auftrag verloren. Da ist etwas schiefgelaufen.«


»Durch Leos Krankheit?« fragte sie, »ich meine Dr. Ellbrecht. Wir sind nicht nur Partner, wir sind befreundet.«


»Da hat ein Vertreter ganz schönen Mist gebaut«, sagte Dr. Plöner. »Entschuldigen Sie den harten Ausdruck, gnädige Frau.«


»So sage ich auch«, erwiderte sie mit einem flüchtigen Lächeln, »aber da ich Mitinhaberin der Firma bin, können Sie mir das wohl näher erklären.«


»Die Firma Peruzzi ist schon lange Kunde bei uns. Ich darf doch ›bei uns‹ sagen?« fragte er bestürzt, als ein undefinierbarer Laut über Karins Lippen kam.


»Sagten Sie Peruzzi?« fragte sie bebend.


»Ja, Peruzzi, eine Tuchfabrik in Mailand.«


Sie wagte nicht, ihn anzublicken, aber sie fühlte, daß er ahnungslos war. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft.


»Ein Vertreter hat da einen Wurm hineingebracht?« fragte sie dann. »Kennen Sie den Mann?«


»Nein, ich bin ja erst kurz in Ihrer Firma«, erwiderte er, »und der Vertreter war anscheinend auch nicht lange bei Peruzzi. Er sollte mit uns verhandeln, aber er ist gar nicht bei Herrn Dr. Ellbrecht erschienen.«


»Wie heißt der Vertreter?« fragte Karin, sich ein Herz fassend, denn plötzlich kam ihr ein eigenartiger Gedanke.


»Lippert«, erwiderte Dr. Plöner. »Signor Peruzzi rief gestern an, sehr verärgert. Darauf habe ich mit Herrn Dr. Ellbrecht gesprochen, und er beauftragte mich, diese Angelegenheit an Ort und Stelle zu klären.«


»So ist das also«, murmelte Karin, und dann versank sie in Schweigen und ließ ihre Gedanken zurückwandern zu dem Tag, an dem sie Joachim Lippert kennengelernt hatte. Für sie war es ein sehr romantisches Kennenlernen gewesen. Ausgerechnet vor ihrem Haus hatte Joachim Lippert nämlich eine Panne gehabt. Er hatte angeläutet und höflich gefragt, ob sie eine Reparaturwerkstätte in der Nähe wüßte. Sein Wagen wolle einfach nicht mehr anspringen.


Ein Zufall? Nein, jetzt glaubte Karin nicht mehr daran, aber aus welchem Grund hatte er nur ihre persönliche Bekanntschaft gesucht, wenn man den Zufall ausschließen wollte?


»Sie sind so schweigsam, gnädige Frau«, sagte Dr. Plöner. »Wir werden den Auftrag schon noch bekommen, und wenn nicht, werden wir deshalb auch nicht Konkurs anmelden müssen.«


»Wäre es Ihnen recht, wenn ich mit zu Herrn Peruzzi kommen würde?« fragte sie.


»Aber selbstverständlich. Es wird ihn sicher beeindrucken, wenn Sie sich persönlich bemühen. Aber Sie hatten doch sicher etwas anderes vor?«


»Ach, ich wollte nur einkaufen«, redete sie sich heraus. »Ich habe manchmal solche komischen Ideen. Das kommt davon, wenn man zuviel Zeit und vielleicht auch zuviel Geld hat. Man langweilt sich. Dabei könnte man Zeit und Geld wahrhaftig besser verwerten.«


Nun schwieg Dr. Plöner. Sie spürte, daß er sie forschend betrachtete. Sie sah ihn nicht an. Sie dachte wieder nach.


Es schien ganz sicher, daß Lippert bewußt ihre Bekanntschaft gesucht hatte, wohl mit der Absicht, ihr Interesse zu erregen. Aber wie war er nur auf diese Idee gekommen?


Und wie war Plöner zu der Stellung gekommen? Sie fragte ihn.


»Durch die Annonce«, erwiderte er. »Ich lebte in den Staaten und hatte dort eine vergleichbare Tätigkeit. Aber meine Mutter lebt in München, und nach meiner Scheidung lebten meine Kinder bei ihr. Als mir die deutsche Zeitung in die Hände fiel, war sie schon ein paar Wochen alt. Und eigentlich wollte ich mich nur mal informieren, was angeboten wird. Ja, und das war dann genau das, was ich suchte, und noch dazu in München. Manchmal wird so ein Posten nicht gleich auf Anhieb besetzt, und so war es denn auch.«


Karin dachte nach. »Ich wußte nicht, daß schon vor Wochen eine Annonce erschienen war, vor wieviel Wochen?«


Er sah sie leicht irritiert an. »Vor zwei Monaten etwa, und ich wußte nicht, daß nochmals eine erschienen war. Meine Bewerbung kam kurz danach auf Dr. Ellbrechts Schreibtisch. Ein sehr glücklicher Umstand für mich.«


Was hat sie nur, dachte Dr. Plöner, als Karin wieder in Schweiger versank. Hat sie sich übergangen gefühlt?


Lippert hat die Annonce vielleicht gelesen, dachte Karin, darauf hat er dann seiren Plan aufgebaut. Er wußte durch Peruzzi, daß wir eine gut fundierte Firma sind, vielleicht auch, daß Hermann eine Frau hinterlassen hat.


Ihr wurde es heiß und kalt bei solchen Gedanken, daß für Joachim Lippert alles von Anfang an durchdacht gewesen sein könnte, mit kalter Berechnung. Aber sie konnte das Dr. Plöner nicht erzählen. Die Scham ließ ihr Herz schmerzhaft klopfen.


»Ist Ihnen nicht gut, gnädige Frau?« erkundigte sich Dr. Plöner besorgt. »Darf ich Ihnen etwas bringen lassen?«


»Mein Kreislauf macht mir etwas zu schaffen«, redete sie sich heraus.


»Dann würde ein Glas Sekt helfen.« Die Stewardeß war auch schon auf seinen Wink zur Stelle. Als Karin dann ein paar Schlucke getrunken hatte? fühlte sie sich etwas erleichtert.


»Seltsam, daß wir uns getroffen haben«, sagte sie gedankenvoll.


»Es freut mich«, erwiderte er. »Ich hoffe, daß Sie Dr. Ellbrechts Entscheidung billigen.«


»Er trifft immer gute Entscheidungen. Ich dagegen bin leicht zu täuschen.«


Eine verwöhnte Frau, dachte er zum wiederholten Male. Ihr sind bestimmt immer alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt worden.


So war es auch bisher gewesen, aber mit dem übelsten Problem ihres Lebens mußte und wollte Karin Denhard allein fertig werden. Sie ging dabei sehr hart mit sich zu Gericht.


Während das Flugzeug nun über die Dolomiten hinwegflog, bekam Dr. Ellbrecht den ersten Anruf von Charlott.


Es wäre ihr unmöglich gewesen, am Abend durchzukommen, und dann sei es einfach zu spät geworden, erklärte sie ihm.


»Wie geht es dir, Leo?« fragte sie.


»Recht gut. Dr. Behnisch ist zufrieden und dir?«


So wechselten sie Fragen, und als Charlott dann fragte, ob Karin und Moni ihn auch regelmäßig besuchten, trat Moni gerade ein.


»Moni kommt gerade«, sagte er.


»Ach, dann gib sie mir doch mal.«


Moni nahm den Hörer. Charlott wollte wissen, wie es denn daheim so wäre.«


»Alles in Ordnung«, erwiderte Moni. Aber ihr Tonfall schien Charlott nicht so recht zu gefallen. »Ich rufe dich heute abend an, aber es kann spät werden.«


»Das macht nichts.«


Es freute Moni, daß Leo Charlott noch ein paar sehr liebe Worte sagte.


»Sie fehlt uns«, sagte er seufzend. »Was macht Karin?«


Moni mußte schwindeln, und das fiel ihr nicht leicht.


»Mama fühlt sich nicht wohl, Leo.«


Seine gütigen Augen blickten sie forschend an. »Sag, Moni, ist da ein Mann im Spiel?«


Heiße Glut schlug ihr in die Wangen. »Wenn es so war, Leo, ist es vorbei«, erwiderte sie stockend.


»Dir würde es wohl nicht gefallen, wenn sie nochmals heiraten würde?«


»Es käme auf den Mann an. Mama ist so unselbständig, Und ich werde nicht ewig bei ihr bleiben.«


»Du willst dich selbständig machen?«


»Nun, ich werde doch sicher mal heiraten, oder meinst du, ich bekomme keinen Mann?«


»Ich wünsche dir den allerbesten, mein Kleines.«


»Vielleicht habe ich ihn schon gefunden«, sagte sie, damit er nicht mehr nach Karin fragen sollte. »Es kommt natürlich darauf an, ob er auch so denkt.«


»Er wäre ein Narr, wenn er nicht so denken würde. Wie heißt er, oder ist das Staatsgeheimnis?«


»Wolf Erdmann heißt er und ist Diplomingenieur.«


»Also schon ein gestandenes Mannsbild.«


»Doch, das kann man sagen, wenn er auch noch ziemlich jung ist. Er wohnt nebenan bei Frau Jacobi, die gestern übrigens gestorben ist.«


Vom Sterben sollte man in einem Krankenzimmer eigentlich nicht reden, aber Frau Jacobi hatte ja ein langes Leben hinter sich gehabt.


»Nun, da werden sich die Erben mal wieder freuen«, sagte Dr. Ellbrecht gedankenvoll.


»Meinst du, daß sie viel zu vererben hat?« fragte Moni erstaunt.


»Das weiß fast jeder, der im Komitee des Waisenhauses sitzt. Jedenfalls kommt dieser Nachlaß an die Richtigen.«


Moni lenkte auf ein anderes Thema über. »Kann ich etwas für dich tun, Leo, vielleicht im Geschäft?«


»Es wird schon gehen. Dr. Plöner ist heute nach Mailand geflogen, aber er wird abends zurück sein.«


Moni bekam das große Zittern. »Nach Mailand?« fragte sie erschrocken, »wieso?«


»Geschäftlich natürlich. Was regt dich so auf? Ist etwas mit der Maschine?« fragte nun auch er erregt.


»Nein, nein. Es ist nur, ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf, Leo…«


»Du darfst mir alles sagen, Kleines.«


»Aber du darfst dich nicht aufregen.«


»Ich rege mich nur auf, wenn ich jetzt nicht erfahre, was los ist.«


Moni brachte es ihm möglichst schonend bei. Sie sagte nichts davon, wie weit das Verhältnis zwischen Karin und Lippert schon gediehen war, sie erzählte auch nichts von dem dramatischen Geschehen.


»Mama ist nach Mailand geflogen, um sich bei Peruzzi nach Lippert zu erkundigen. Sie will es genau wissen.«


»Du lieber Himmel«, seufzte Leo. »Ich habe Plöner auch nach Mailand zu Peruzzi geschickt, und es geht auch um Lippert.«


»Du wußtest schon von dieser Affäre?« fragte Moni verlegen.


»Nicht die Spur. Hätte ich es nur gewußt! Lippert war Vertreter bei Peruzzi und hat uns einen Auftrag vermasselt. Ich hoffe, daß Plöner das in Ordnung bringen kann, denn wir haben immer gut zusammengearbeitet. Zum Teufel, welches Spiel hat dieser Lippert da gespielt?«


»Das frage ich mich jetzt noch mehr«, sagte Moni. »Kennst du ihn persönlich?«


»Nein, er war auch nicht lange bei Peruzzi, scheint aber doch recht clever gewesen zu sein. Wie ist Karin nur an ihn geraten?«


Moni blickte gedankenvoll zum Fenster hinaus. »Ich komme zu der Überlegung, daß er sich an Mama herangemacht hatte, sehr zielbewußt und mit kalter Berechung. Er muß sich sehr genaue Informationen beschafft haben. Und Mama ist dann auf seinen Charme hereingefallen.«


»Hat er Charme?« fragte Leo.


»Auf mich hat er nicht gewirkt, aber er hat schon ein Auftreten, auf das man hereinfallen kann. Du darfst es Mama nicht vorwerfen, Leo. Sie hat genug zu knabbern. Jetzt wird sie ganz schön in Bedrängnis sein, wenn sie Plöner in der Maschine getroffen hat.«


»Er hat mir erzählt, daß sie im Büro war«, meinte Leo sinnend. »Ja, ein bißchen peinlich wird das schon für sie werden, aber Plöner ist ein feiner Mensch. Er wird sie nicht in Verlegenheit bringen.«


»Ist er noch jung?« fragte Moni skeptisch.


»Über vierzig und Familienvater«, erwiderte Leo lächelnd. »Und gewiß kein Charmeur oder gar Draufgänger. Verflixt, warum hat Karin nur nicht mit mir über Lippert gesprochen, dann wäre doch alles schnell aufgeflogen.«


»Vielleicht hat sie im Unterbewußtsein gefühlt, daß du ihn ablehnen würdest, genauso, wie auch Charlott ihn sofort ablehnte.«


»Und mir hat keiner was gesagt.«


»Weil wir hofften, daß Mama bald zur Vernunft kommt.«


»Wie und wo hat sie den Burschen kennengelernt?«


»Darüber schweigt sie sich aus.«


Freilich sagte Moni auch nichts davon, daß Lippert jetzt auch in der Behnisch-Klinik lag, und sie bat dann auch Dr. Behnisch, Leo nichts davon zu erzählen.


»Wie geht es ihm denn?« fragte sie widerwillig.


»Er verlangt Ihre Mutter zu sehen«, erklärte Dr. Behnisch zögernd.


»Sagen Sie ihm, daß sie verreist ist.«


»Er erholt sich schnell, und wir können ihn nicht zurückhalten, wenn er die Klinik verlassen will«, sagte Dr. Behnisch warnend.


Moni überlegte. »Sagen Sie ihm bitte, daß meine Mutter angerufen hätte und Sie ihm ausrichten sollen, daß sie nach Mailand geflogen ist. Würden Sie das tun?«


»Aber gern.«


»Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Herr Dr. Behnisch.«


»Keineswegs. Wir richten Patienten immer Bestellungen aus«, erwiderte er mit einem hintergründigen Lächeln.


»Sie werden ihn beobachten, wie er darauf reagiert?«


»Auch das. Ich beobachte meine Patienten immer sehr genau.«


»Dr. Ellbrecht bitte auch! Er darf keinen Rückfall bekommen.«


»Er erholt sich schnell. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


»Aber Lippert weiß möglicherweise, daß Leo hier liegt.«


»Er wird sich doch nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen wollen.«


Jetzt erst wurde es Moni bewußt, wie gut er Bescheid zu wissen schien.


»Sie wissen von diesem Zwischenfall«, sagte sie verlegen.


»Ich bin mit Dr. Norden befreundet, und in solchem Fall ist es nur gut, wenn man genau Bescheid weiß. Sie haben sich von dem Schock hoffentlich erholt.«


»Er hatte auch sein Gutes«, erwiderte Moni. »Meiner Mutter sind die Augen aufgegangen.«


*

Die gingen Karin erst recht auf, als sie dann mit Dr. Plöner von Herrn Peruzzi empfangen wurde.


Sie betrachtete die Begegnung mit Plöner jetzt schon als ein Geschenk des Himmels, denn so brauchte sie sich selbst nicht in eine peinliche Situation zu bringen. Sie erschien hier als die Mitinhaberin der Firma Denhard und Ellbrecht, und Signor Peruzzi zeigte sich hocherfreut, daß ihm die Ehre ihres Besuchs zuteil wurde, wie er sich ausdrückte.


Er war auch ein charmanter Mann, so um die Fünfzig und ein bißchen füllig. Aber an schönen Frauen schien er Gefallen zu haben, und unzweifelhaft war Karin eine schöne Frau. Dr. Plöner erschien sie jedenfalls schöner als bei der ersten Begegnung. Der Hauch von Kühle und Zurückhaltung, der sie umwehte, die Blässe ihres Gesichtes, die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln machten sie viel ausdrucksvoller.


»Dieser Lippert«, stöhnte Signor Peruzzi in recht gutem Deutsch, »er hat mich überrollt. Er war so attraktiv, so clever und machte auch gute Geschäfte anfangs. Und dann war es aus, plötzlich aus.«


»Wann?« fragte Karin, und darüber war Dr. Plöner leicht erstaunt.


»Vor zwei Monaten, etwas mehr. Ich wußte gar nicht mehr, was ich denken sollte, was los sei. Ich bekam keine Bestätigungen mehr von den Firmen, die er besuchte, wie es üblich ist. Ich teilte ihm mit, daß ich auf seine Mitarbeit verzichten müßte. Auch darauf bekam ich keine Antwort. Nun mußte ich alles selbst in die Hand nehmen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie sich selbst bemühen.«


Dann sprach er eine Zeit ausschließlich mit Dr. Plöner. Von Geschäften verstand Karin nun wirklich nichts, aber sie bewunderte Dr. Plöner, der so ruhig und klar, und auch in italienischer Sprache, wenn es um anscheinend ganz wichtige Dinge ging, mit Peruzzi sprach.


Der strahlte dann. »Alles wieder in Ordnung, gnädige Frau«, sagte er höflich. »Jetzt darf ich Sie zum Essen einladen. Meine Frau ist eine wunderbare Köchin.« Er strich sich über den Bauch. »Man sieht es.«


»Und Ihre Tochter werde ich hoffentlich auch kennenlernen?« fragte Karin vorsichtig.


»Welche Tochter?« fragte er staunend zurück. »Ich habe vier Töchter und dazu bereits acht Enkel. Wir Italiener lieben Kinder.«


»Ich wußte das nicht«, sagte Karin verlegen. »Mein Mann sprach einmal nur von einer Tochter.«


»Gina, ja, die kleine Gina. Sie hat den guten Signor Denhard gemocht. Nun ist sie auch schon Mama. Es ist nicht leicht vier Töchter gut unter die Haube zu bringen, aber der Papa hat schon aufgepaßt, daß alles seine Ordnung hat.«


»Dann sind sie also alle vier gut versorgt«, sagte Karin, und wieder traf sie ein forschender Seitenblick von Dr. Plöner.


»Bestens versorgt und glücklich.«


Und auch das war eine Lüge von Joachim, dachte sie, daß Perruzi ihn zum Schwiegersohn haben wollte.


»Was diesen Lippert angeht«, sagte Peruzzi dann noch, »Interpol wird ihn schon irgendwann finden. Er hat mich geschröpft, so sagt man doch in Deutschland. Er hat Auftraggeber und Kunden betrogen. Man darf nichts auf das Äußere geben. Man wird nicht alt genug, um immer wieder zu lernen.«


»Wie wahr!« sagte Karin leise.


*

Dr. Behnisch betrat das Krankenzimmer, in dem Lippert lag. Es war der Notaufnahmeraum, und demzufolge auch nicht ausgestattet wie die anderen Krankenzimmer.


»Wie lange soll ich noch in diesem Loch liegen?« fragte Lippert ungehalten. »Haben Sie Frau Denhard noch immer nicht erreicht?«


»Frau Denhard hat angerufen. Ich soll Ihnen ausrichten, daß sie nach Mailand geflogen ist.«


Lippert wollte sich aufrichten, doch mit einem Aufstöhnen sich an den Kopf greifend sank er zurück.


»Sie ist nach Mailand geflogen«, wiederholte er flüsternd. »Ich liege hier, und sie fliegt nach Mailand.«


Dr. Behnisch hatte mit ihm kein Mitgefühl. Es war ihm auch ziemlich egal, daß er ihm einen Schock versetzt hatte, mochte sich dies auch mit den ethischen Grundsätzen seines Berufes nicht vertragen. Aber menschlicher Gefühle durfte er ja auch noch fähig sein, und dies war ein Gauner, der es verdiente, auch mal Angst zu haben. Und Lippert hatte jetzt Angst. Das mußte mit Frau Denhards Reise nach Mailand zusammenhängen.


»Ich will hier raus«, murmelte er. »Ich halte es nicht aus.«


»Ich darf Sie nicht entlassen, Herr Lippert«, sagte Dr. Behnisch. »Es könnte schlimme Folgen für Sie haben.«


»Das hätte ich dann ja wohl selbst zu verantworten«, sagte Lippert zornig. »Wenn ich mich nur erinnern könnte, was mit mir geschehen ist.«


»Sie sind auf einem Läufer ausgerutscht und an die Tischkante gefallen. So hat es Frau Denhard geschildert.«


Lipperts Miene hellte sich etwas auf. »Ich kann mich wirklich an nichts mehr erinnern. Entschuldigen Sie, wenn ich aufbrause. Ich habe Schmerzen.«


»Ich gebe Ihnen eine schmerzlindernde Injektion«, erklärte Dr. Behnisch. Und für sich dachte er, was für ein raffinierter Bursche dies doch war. Selbst in dieser Verfassung drehte er nicht durch.


*

Dr. Norden hatte in seiner Sprechstunde viel zu tun. Das wechselhafte Wetter machte allen Anfälligen zu schaffen.


Dann kam auch noch Monika Denhard. Sie hatte Schluckbeschwerden.


»Ich verstehe das nicht. Es ist mir regelrecht angeflogen«, sagte sie mühsam. »Ich darf jetzt nicht krank werden.«


Sie mußte den Mund weit aufmachen, aber auch das fiel ihr schwer. Die Mandeln waren gerötet.


»Es ist nicht schlimm, Moni«, sagte Dr. Norden. »Ein paar Lutschtabletten und ein paar Stunden Schlaf, dann ist es schon wieder besser. Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie viel geschlafen.«


»Konnte ich doch nicht«, sagte sie heiser. »Und das kam jetzt so plötzlich.«


»Es kann auch nervlich bedingt sein«, sagte er beruhigend.


»Halsschmerzen nervlich bedingt?« fragte sie ungläubig.


»Sie ahnen ja gar nicht, woran die überreizten Nerven alles schuld sind.«


»Übermorgen ist die Beerdigung von Frau Jacobi«, flüsterte sie.


»Denken Sie jetzt nicht daran. Marsch, ins Bett und schlafen, kann ich nur sagen.«


»Vielleicht hat es bei uns gezogen, weil das Küchenfenster kaputt ist. Liebe Güte, ich muß heim, der Glaser kommt.«


Ihre Stimme klang schon wieder klarer. »Rufen Sie mich an, wenn es nicht besser wird. Ich gebe Ihnen die Tabletten gleich mit. Sonst alles in Ordnung?«


»Es kommt alles wieder in Ordnung. Mama ist nach Mailand geflogen, um sich über Herrn Lippert zu informieren.«


»Das ist doch ganz schön mutig«, sagte er. »Kopf hoch, Moni.«


»Ich möchte Sie noch etwas fragen, Herr Dr. Norden. Sie müssen es mir sagen «


»Was denn?« fragte er.


»Würde Frau Jacobi noch leben, wenn sie sich nicht so aufgeregt hätte?«


Das war es also! Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf empor. »Frau Jacobis Zeit war abgelaufen, Moni«, sagte er väterlich. »Ein langes und nicht leichtes Leben ging zu Ende.«


»Man hätte sich mehr um sie kümmern müssen«, flüsterte Moni. »Ich habe darüber auch zu wenig nachgedacht.«


»Sie hat niemanden gesucht und niemanden um etwas gebeten. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen.


An Wolf Erdmann hatte sie dann in den letzten Monaten eine große Hilfe. Sie hatte ihr Herz an ihn gehängt. Und sie ist einen friedlichen Tod gestorben, weil er bei ihr war.«


»Ich weiß, daß Sie ihm zu der Wohnung verholfen haben, Herr Dr. Norden. Warum haben Sie das getan?«


»Weil es gut für Frau Jacobi war und weil ich ihm zu einer netten Wohnung verhelfen konnte, Moni. Es war eine Eingebung, und ich muß heute sagen, eine recht glückliche. Was denken Sie?«


»Bei mir ist einfach alles durcheinander geraten. Ich weiß nicht mehr, ob man nur seinem Gefühl nachgeben darf. Ich weiß jetzt, wie leicht man in die Irre gehen kann.«


»Welche Zweifel hegen Sie?«


»Gar keine, das ist es ja gerade. Ich liebe Wolf, aber könnte ich nicht auch blind sein?«


»Haben Sie einen Grund, ihm zu mißtrauen?« fragte Dr. Norden.


»Nein, überhaupt keinen, aber wenn ich alles überdenke, frage ich mich, warum Mama diesem Lippert so vertrauen konnte.«


»Ziehen Sie jetzt keine Vergleiche, Moni. Das sind zwei grundverschiedene Situationen und auch zwei grundverschiedene Männer. Sie brauchen jetzt wirklich ein paar Stunden Schlaf.«


»Ich fahre heim und schlafe«, sagte sie mit einem müden Lächeln.


*

So schnell konnte sie nicht schlafen, denn der Glaser stand schon vor der Tür, und es dauerte doch ziemlich lange, bis er die Scheibe eingesetzt hatte. Dann aber sank Moni auf ihr Bett und schlief ein. Und sie hörte kein Läuten mehr. Nicht das an der Tür und auch nicht das Läuten des Telefons.


So kam es, daß Wolf gegen halb sechs Uhr besorgt bei Dr. Norden anrief, weil er nicht wußte, wen er sonst hätte fragen sollen.


Dr. Norden gab ihm gern Auskunft, wußte er doch, daß Wolf es ganz bestimmt ehrlich mit Moni meinte.


Kaum hatte Wolf dann den Hörer aufgelegt, läutete das Telefon bei ihm. Im Unterbewußtsein hatte Moni doch das anhaltende Klingeln vernommen, und war dann aus der Tiefe des Schlummers aufgetaucht.


»Gott sei Dank«, sagte Wolf erleichtert, als er ihre Stimme vernahm. »Wie geht es dir, Moni?«


»Ich habe Hunger«, sagte sie kläglich. »Würdest du mit mir essen gehen?«


»Sehr gern.«


»Ich brauche nur eine Viertelstunde. Mein Magen knurrt.«


»Und wie geht es deinem Hals?« fragte er.


»Was weißt du von meinem Hals?«


»Ich habe mit Dr. Norden telefoniert.«


»Ach so. Mein Hals ist okay. Bin ich etwa noch heiser?«


»Ein bißchen.«


»Nur eine nervöse Angelegenheit«, erwiderte sie. »Ist bestimmt vorbei, wenn ich satt bin.«


Er war glücklich, daß sie nicht mehr deprimiert war. Und er nahm sie zum erstenmal bewußt in die Arme, als er sie dann abholte.


»Bist schon noch ein bißchen sehr blaß, Moni«, sagte er besorgt.


»Mir zieht’s den Magen zusammen, Wolf. Wir reden über alles, wenn wir gegessen haben.«


Er küßte sie auf die Nasenspitze und legte den Arm um sie.


*

Dr. Plöner und Karin fuhren indessen schon wieder zum Airport. Diesmal war er still und in Gedanken versunken.


»Sind Sie zufrieden?« fragte Karin.


»Was die Geschäfte anbetrifft schon«, erwiderte er.


»Habe ich mich falsch verhalten?« fragte sie.


»Nein, durchaus nicht, aber Sie wollten doch eigentlich Einkäufe tätigen.«


»Das war eine Ausrede«, gab sie offen zu. »Ich wollte auch Herrn Peruzzi aufsuchen, und auch wegen Herrn Lippert. Und nun sagen Sie nur nicht, daß Sie überrascht sind.«


»Wie meinen Sie das?«


»Sie sind ein kluger Mann, Herr Dr. Plöner. Sie haben doch bemerkt, daß ich manchmal gezielte Fragen stellte.«


»Es hat mich überrascht«, gab er zu.


»Und sehr hellhörig gemacht«, sagte Karin. »Ganz so einfältig bin ich doch nicht, wie Herr Lippert meinte.«


»Dann haben Sie ihn tatsächlich kennengelernt«, sagte Dr. Plöner.


»Und wie genau«, entgegnete Karin mit einem schweren Seufzer. »Ich war drauf und dran, ihn zu heiraten. – Ja, schauen Sie mich nur an. So verrückt kann man auch im reifen Alter sein. Ich muß Ihnen sehr dankbar sein, Herr Dr. Plöner.«


»Wofür?« fragte er verwundert.


»Das erkläre ich Ihnen auf dem Heimflug. Da haben wir ja Zeit.«


Gut gespeist hatten sie bei Frau Peruzzi, die des Lobes ihres Mannes voll gerecht geworden war. Der Imbiß im Flugzeug konnte sie nicht mehr verlocken.


Die Maschine startete pünktlich. Im Flugzeug erfuhren sie dann, daß für den nächsten Tag mal wieder ein Streik ausgerufen war.


»Da haben wir aber Glück gehabt«, sagte Dr. Plöner.


»Sonst würden wir beide am Flughafen in München stehen und aneinander vorbeireden«, sagte Karin nachdenklich. »Aber warum soll man immer Pech haben.«


Er lächelte flüchtig. »Das sage ich mir jetzt auch.«


Sie saß wieder neben ihm. Sie waren noch angeschnallt und achteten auch nicht auf die Stimmen, die aus dem Cockpit kamen.


»Ich bin eine Erklärung schuldig«, begann Karin.


»Sie sind mir nichts schuldig«, erwiderte er. »Wenn Sie sich etwas von der Leber reden wollen, liegt es ganz bei Ihnen.«


»Leber ist gut«, sagte Karin mit einem leisen Lachen. »Sehr gut sogar, denn das Herz kann ich aus dem Spiel lassen.«


»Das ist sogar sehr gut«, war seine Antwort.


»Warum haben Sie sich eigentlich scheiden lassen?« fragte Karin.


»Habe ich das nicht schon gesagt? Es gab unüberbrückbare Gegensätze.«


»Aber Sie haben doch drei Kinder.«


»Eben die waren die unüberbrückbaren Gegensätze. Ich liebe meine Kinder, meine geschiedene Frau empfand sie als Belastung. Als sie fünfunddreißig war, stellte sie fest, daß sie zuviel versäumt hätte. Jetzt kann sie alles nachholen.«


»Und Ihnen hängt es nicht nach?«


»Nein.«


»Kann man es einfach abschütteln?« fragte Karin.


»Mit zunehmendem Alter gewinnt man Erkenntnisse. Ich liebe meine Kinder. Meine Ehe war ein Übergangsstadium. Es ist sinnlos, nur der Kinder wegen beieinander bleiben zu wollen. Meine Kinder wachsen jetzt glücklicher heran als vorher.«


»Ich war mit meinem Mann sehr glücklich«, sagte Karin leise. »Ich verstehe Moni jetzt, daß sie zornig auf mich war, bevor sie noch alles wußte.«


»Aber hätte sie nicht auch irren können?« fragte Dr. Plöner.


»Vielleicht haben Kinder manchmal einen besseren Instinkt als die Eltern«, sagte Karin.


»Das will ich nicht bestreiten«, gab er zu.


»Dann wären Ihre Kinder auch dagegen, daß Sie nochmals eine Ehe eingehen?«


»Ich habe nicht die Absicht, nochmals ein solches Risiko einzugehen. Und meine Kinder sind recht zufrieden mit dem derzeitigen Zustand.«


»Sie vermissen ihre Mutter nicht?« fragte Karin nachdenklich.


»Wie sollten sie! Sie bekamen ihre Mutter kaum zu Gesicht, und wenn dann nur mit Lockenwicklern oder einer Gesichtsmaske, immer gereizt, immer in Eile. Man geht auch in die Irre, wenn man jung ist, Frau Denhard, wenn ich das sagen darf. Man verliebt sich in ein reizendes Mädchen, das noch dazu die Tochter des Chefs ist, man hat einen etwas übersteigerten Ehrgeiz und überlegt nicht lange, man heiratet und bekommt Kinder. Dann stirbt der Chef, und seine Tochter kommt plötzlich auf die Idee, daß ihr Mann sich das alles ganz hübsch ausgerechnet hätte. Dann zieht der Mann die Konsequenzen und verlangt nur seine Kinder. Die werden ihm bewilligt, weil schon ein anderer Mann wartet, der Kinder nicht leiden kann. Auch so kann es ausgehen.«


»Es tut mir leid für Sie«, sagte Karin leise.


»Warum? Ich habe meine Kinder doch bekommen. Ich bin glücklich, weil sie glücklich sind. Und jetzt habe ich auch eine Stellung, die mir sehr gefällt. Meine Mutter ist froh, daß sie nicht mehr allein ist. Mehr kann ich mir doch gar nicht wünschen.«


Er sagte es so ruhig, so zufrieden, daß sie spüren mußte, daß in ihm kein Stachel zurückgeblieben war.


Einige Minuten herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann sagte sie: »Ich war glücklich mit meinem Mann und meiner Tochter. Eigentlich hatten wir uns mehr Kinder gewünscht, aber dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Wenn ich noch kleinere Kinder gehabt hätte, wäre ich wohl auf so dumme Gedanken nicht gekommen, auf leere Schmeicheleien hereinzufallen. Ich hoffe, Sie werden mich mit Ihren Kindern und Ihrer Mutter einmal besuchen, wenn ein bißchen Gras über meinen Irrtum gewachsen ist.«


»Vielleicht dürfen wir Sie zuerst einmal einladen«,


sagte er. »Bei uns braucht ja kein Gras mehr zu wachsen.«


Die Maschine setzte zur Landung an. Unter ihnen erstrahlte die große Stadt im Lichterglanz.


Ein Tag neigte sich dem Ende zu, der schnell vergangen war und doch so ereignisreich.


»Darf ich Sie noch heimbegleiten Frau Denhard?« fragte Dr. Plöner, und sie empfand es wohltuend, daß er wenigstens nicht mehr gnädige Frau zu ihr sagte.


»Ihre Kinder werden warten«, sagte Karin.


»Ich brauche keinen großen Umweg zu machen«, entgegnete er.


»Wo wohnen Sie?« fragte Karin.


»Am Veilchenweg.«


»Das ist ja wirklich ganz in der Nähe. Da hat doch Leo ein Haus.«


»Ja, das hat er uns vermietet. Die Wohnung meiner Mutter wäre für uns alle zu eng geworden. Herr Dr. Ellbrecht war sehr entgegenkommend.«


»Und er hat mir nichts davon erzählt. Aber daran bin ich wohl selbst schuld«, fuhr sie fort. »Ich war einige Zeit verreist.« Sie schloß die Augen, weil sie daran denken mußte, welchen wahnwitzigen Träumen sie sich während dieser Reise hingegeben hatte. Sich dessen nun ganz bewußt, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.


*

Moni und Wolf hatten sehr gut gegessen, und dann hatten sie auch über Frau Jacobi und die Beerdigung gesprochen.


»Ich habe schon Blumen bestellt«, sagte Moni. »Natürlich komme ich mit.«


»Und wenn ich nun meine Wohnung räumen muß, Moni, werden wir uns dann auch noch sehen?«


»Warum denn nicht, wenn du es willst? Du weißt doch, wo ich wohne und kennst meine Telefonnummer.«


»Es wird schwer sein, wieder eine Wohnung zu finden. Vielleicht muß ich mit einem möblierten Zimmer vorliebnehmen.«


»Wir werden dir behilflich sein, Wolf. Leo hatte immer gute Beziehungen und Charlott auch. Gerat nur nicht gleich in Panik. Sie werden dich nicht von heute auf morgen auf die Straße setzen können.«


»Ich werde Frau Jacobi vermissen, Moni. Es ist seltsam, aber sie war mir so schnell vertraut geworden.«


»Sie hatte dich ja auch sehr gern«, sagte Moni leise. »Sie hat immer so zurückgezogen gelebt. Selten hat sie mit jemandem gesprochen. Man lebt Zaun an Zaun und weiß kaum etwas voneinander.«


»Und manchmal ist man durch Welten getrennt und doch in Gedanken verbunden. Könnte es bei uns auch so sein, Moni?«


»Wir sind doch nicht durch Welten getrennt, Wolf.«


»Ich könnte nach Indien gehen und sehr viel mehr


verdienen. Nur für drei Jahre. Es wurde mir heute gesagt.«


»Nein«, stieß Moni hervor, »bitte nicht, Wolf. Oder bedeutet dir Geld soviel? Mir nichts. Ich möchte nicht, daß du weggehst.« Und schon rollten Tränen über ihre Wangen.


Wolf griff nach ihren Händen. »Moni, Liebes, ich kann es mir ja auch nicht vorstellen, so weit von dir entfernt zu sein, aber es macht mich sehr glücklich, daß du es auch so empfindest. Nicht weinen, Monilein. Ich komme auch hier voran. Ich gehe nicht fort, wenn du nicht einverstanden bist.« Er reichte ihr sein Taschentuch. »Wir gehen jetzt besser. Ich muß nur noch zahlen.«


»Ich zahle meinen Anteil selbst«, murmelte sie.


»Das wäre ja noch schöner«, widersprach er.


»Ich wollte essen gehen«, sagte sie eigensinnig.


»Und ich habe das Restaurant ausgesucht«, gab er zurück. »Widerspruch abgewiesen.«


Kalt war es geworden, und dunkel war es auch. Moni schlug ihren Mantelkragen hoch. Wolf legte seinen Arm um ihre Schultern.


»Eigentlich wollte ich mir ja nächsten Monat einen Wagen kaufen«, sagte er, »einen gebrauchten natürlich, aber jetzt werde ich lieber zuerst an eine Wohnung denken. Meinst du, daß wir für den Anfang mit einer Zweizimmerwohnung auskommen könnten?«


»Wir?« fragte sie.


»Ich meine, wenn du mich heiraten würdest. Aber eigentlich wäre es auch Blödsinn, mit zwei Zimmern anzufangen. Ich muß das nur genau durchkalkulieren, falls du ja sagst.«


Moni blieb stehen. »Sollte das etwa ein Heiratsantrag sein?« fragte sie atemlos.


»Was denkst du sonst? Man muß es wohl anders sagen«, fügte er kleinlaut hinzu, »aber ich habe keine Übung.«


Sie warf die Arme um seinen Hals und küßte ihn. »Ich finde es wundervoll, daß du keine Übung hast, Wolf. Aber wenn ich jetzt sage: Ja, ich will deine Frau werden, kommst du mir nicht mehr aus.«


»Sag es, Moni. Ich möchte es so gern hören.«


»Ich habe es doch schon gesagt.«


»Du hast gesagt, wenn ich es sagen würde!«


Sie schmiegte sich an seine Brust. »Ja, ich will deine Frau werden, liebster Wolf«, flüsterte sie. »Und ich will deine Frau bleiben, solange wir leben.«


»Ich liebe dich«, flüsterte er. »Ich habe dich gleich gemocht, aber jetzt weiß ich, daß ich dich liebe.«


»Und ich liebe dich«, sagte Moni zärtlich. »Was brauchen wir also uns jetzt schon den Kopf zu zerbrechen, ob wir eine Zwei- oder eine Dreizimmerwohnung brauchen?«


»Weil wir immer schön mit den Füßen auf dem Boden bleiben müssen, mein Liebes. Ich will dich heiraten, und das bedeutet, daß ich an unsere Zukunft denke. Ich kann dir nicht bieten, was du gewohnt bist.«


»Wir brauchen nicht so üppig zu essen wie heute«, sagte Moni lächelnd. »Ich esse sowieso am liebsten Eintopf. Schau mich nicht so ungläubig an. Das habe ich von Papa. Er hat am allerliebsten Kartoffelsuppe gegessen, und die kann ich sogar kochen.«


»Das mußt du mir erst beweisen«, sagte er.


»Aber heute nicht mehr. Ich habe dich arm gegessen, jetzt wird gespart. Morgen koche ich Kartoffelsuppe. Liebe Güte, wie spät ist es?«


»Gleich zehn Uhr.«


»Charlott wollte anrufen. Hoffentlich macht sie sich jetzt keine Sorgen. Und Mamas Maschine müßte auch schon gelandet sein.«


*

Karin stieg gerade aus dem Taxi, als Moni und Wolf um die Ecke bogen. Dr. Plöner half ihr dabei.


Moni blieb stehen und hielt den Atem an. »Großer Gott, jetzt hat sie sich schon wieder einen Kavalier geangelt«, rief sie aus.


Karin hatte die Stimme ihrer Tochter vernommen, glücklicherweise aber die Worte nicht verstanden.


»Moni, ich bin wieder da«, rief sie dem Mädchen zu, und dann hielt sie Dr. Plöner am Arm fest.


Moni und Wolf waren nun nahe herangekommen. Moni klammerte sich an Wolfs Arm, wie Karin an Dr. Plöners.


»Sie kennen meine Tochter noch nicht, Herr Dr. Plöner«, sagte sie. »Ja, das ist Monika«, sie machte eine kleine Pause, »und Herr Erdmann, unser Nachbar«, fügte sie hinzu.


Monis Gedanken waren wie ein Wirbelsturm. Ihre Mutter und Dr. Plöner. Sie dachte an ihre Unterhaltung mit Leo. Die beiden hatten sich getroffen und waren gemeinsam zurückgekommen. Und Differenzen schien es zwischen ihnen auch nicht zu geben. Dr. Plöner gefiel ihr, und wie höflich und dezent er war!


»Wir könnten ja noch ein Glas Wein trinken«, sagte Moni.


»Dr. Plöner wird von seiner Familie erwartet«, sagte Karin.


»Die Familie wird ohnehin schon schlafen«, sagte er. »Gegen einen Wein hätte ich nichts einzuwenden.«


»Fein«, sagte Moni. »Nett von Ihnen, daß Sie Mama heimbegleitet haben, und ich freu mich, Sie kennenzulernen. Ich habe heute vormittag schon von Leo erfahren, daß Sie auch nach Mailand geflogen sind.« Das sollte ein Hinweis für Karin sein, aber Karin war ziemlich verwirrt und verstand gar nichts.


Aber Moni war in Fahrt. »Ist doch ein komischer Zufall, daß Sie mit meiner Mutter im selben Flugzeug waren«, sagte sie. »Du warst sicher auch sehr überrascht, Mama.«


»O ja, das schon, aber wir hatten ja die gleichen Interessen«, erklärte Karin.


Da schwieg Moni und blickte ihre Mutter verblüfft an. »Die gleichen Interessen?« wiederholte sie staunend.


»Natürlich, Moni. Wir wollten beide zu Herrn Peruzzi. Dr. Plöner weiß Bescheid. Sei so lieb, Kleines, und hol den Riesling aus dem Keller und eine Flasche Champagner, das tut meinem Kreislauf gut. Sie leisten uns doch Gesellschaft, Herr Erdmann?«


»Natürlich tut er das. Ich muß ihn ja doch fragen, wann die Kartoffelsuppe morgen fertig sein soll«, sagte Moni.


Karin war verblüfft, Wolf war verlegen, Dr. Plöner lächelte verschmitzt, und Moni eilte in den Keller. Sie kam schnell zurück mit zwei verstaubten Flaschen.


»Edle Tropfen«, erklärte sie, »aber dieser Abend ist es wert. – Würdest du Mama bitte erklären, was wir planen, lieber Wolf?«


»Wir brauchen doch nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, Moni«, sagte Wolf stockend.


»Warum denn nicht? Wenn ich glücklich bin, will ich andere auch daran teilnehmen lassen. Und warum ich morgen Kartoffelsuppe kochen will, muß ich Mama sowieso erklären.«


»Ja, dann«, sagte Wolf, und dann machte er eine Verbeugung vor Karin. »Ich bitte Sie, gnädige Frau, um die Hand Ihrer Tochter.«


Karin hielt die Luft an. »Das ist wahrlich ein überraschender Empfang«, sagte sie. »Was sagen Sie dazu, Herr Dr. Plöner?«


»Ich finde, daß es ein schöner Empfang ist.«


Karin starrte in den Spiegel. »Ich sehe schrecklich aus«, seufzte sie.


»So, wie früher«, sagte Moni, »aber nicht schrecklich, Mama. Ein bißchen müde, was ja verständlich ist, ein bißchen zerzaust, was dir aber gut steht.« Und dann umarmte sie ihre Mutter innig. Moni war nicht mehr forsch, sie war zärtlich. »Ich bin froh, daß du nicht allein warst, Mama«, raunte sie ihrer Mutter ins Ohr.


»Darüber war ich auch froh, Moni«, erwiderte Karin, und Dr. Plöner hörte es.


Draußen fuhr Dr. Norden vorbei, von seinen Krankenbesuchen kommend. Er hatte eigentlich bei Moni vorbeischauen wollen, aber er sah das ganze Haus er leuchtet und auch mehrere Schatten hinter den hellen Fenstern.


Seine Frau wartete auch. Es war spät geworden, wieder einmal, und diesmal konnte Fee keinem Konzert von David Delorme lauschen.


Sie telefonierte, als Daniel das Haus betrat. Mit verschreckten Augen blickte sie ihren Mann an.


»Lippert hat heimlich die Klinik verlassen«, sagte sie gepreßt. »Es kann höchstens zehn Minuten her sein, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


»Such mal die Nummer von Denhards raus«, sagte Daniel Norden schnell.


*

»Sie wollen also meine Tochter heiraten«, sagte Karin, und dann läutete das Telefon.


»Laß nur, Mama, das wird Charlott sein«, sagte Moni und griff schon nach dem Hörer. »Sie wollte anrufen.«


Dann aber wich die Farbe aus ihrem Gesicht. »Vielen Dank, Herr Dr. Norden«, sagte sie tonlos. »Ich bin nicht allein. Sie können unbesorgt sein.«


Karin setzte ihr Glas ab. »Was ist los?« fragte sie.


»Lippert hat die Klinik heimlich verlassen«, sagte Moni.


Karins Hand fuhr zum Hals. »Meinst du, er wagt es, hierherzukommen?« fragte sie heiser.


»Es könnte sein.«


Karin straffte sich. »So leid es mir tut, Herr Dr. Plöner, aber es wäre wohl besser, wenn Sie jetzt gehen würden.«


»Warum?« fragte Dr. Plöner gelassen. »Zwei Männer sind doch besser als einer. Ich widerspreche Ihnen ungern, aber ich bleibe.«


»Er soll nur kommen!« stieß Wolf hervor.


»Weiß Dr. Plöner alles, Mama?« fragte Moni.


»Ziemlich alles«, erwiderte Karin bebend.


»Und was ich nicht weiß, kann ich mir denken«, sagte Dr. Plöner.


»Das können Sie nicht«, warf Karin ein, aber da läutete es schon.


»Hast du Mut, Mama? Dann bringen wir gleich heute alles hinter uns«, sagte Moni. »Ich lasse ihn herein.«


»Du nicht«, sagte Karin zitternd.


»Ich habe keine Angst. Wolf ist ja da«, erwiderte Moni.


Wolf ging mit ihr zur Tür und stellte sich an die Wand. Dr. Plöner zog Karin geistesgegenwärtig aus dem Lichtkreis der Dielenbeleuchtung.


Einen Schrecken bekam Moni doch, als Joachim Lippert dann vor ihr stand, so gespenstisch aussehend wie ein wandelnder Leichnam.


»Mich haben Sie wohl nicht erwartet«, sagte er zynisch. »Und Karin ist sicher noch nicht zurück aus Mailand.«


Er stand schon in der Diele und griff nach Monis Arm. Aber sie hatte keine Angst. Sie fühlte sich beschützt.


»Warum sollte Mama noch nicht zurück sein?« fragte sie so kalt, daß Karin ein Schauer über den Rücken rann. »Natürlich ist sie da, und wir haben auch Gäste.«


»Du kleines Biest, diesmal kannst du mich nicht hinter’s Licht führen«, sagte er. Doch da griff Wolf schon nach ihm und Lippert schwankte.


»Er soll nur hereinkommen«, sagte nun auch Karin, die sich nicht schwächer zeigen wollte als ihre Tochter. »Sie haben sich ja erstaunlich schnell erholt, Herr Lippert.


Signor Peruzzi wird sich freuen, daß man Sie nun doch schon schnappt.« Sie drehte sich zu Dr. Plöner um und fuhr tonlos fort: »Rufen Sie bitte die Kripo an, Herr Dr. Plöner. Sagen Sie, daß Herr Lippert von Interpol gesucht wird.«


»Das kannst du doch nicht wollen, Karin«, stöhnte Lippert auf.


»Warum nicht?« fragte sie mit klirrender Stimme. »Ich muß meine Tochter schützen.«


*

Als alles vorbei war, war Karin dem Zusammenbruch nahe, aber Dr. Plöner hielt sie, als sie zusammensank.


»Sie waren doch so tapfer«, sagte er ruhig.


»Es war alles so demütigend«, flüsterte sie.


»Das denkt hier niemand«, sagte er. »Sie brauchen jetzt nur Ruhe, aber dafür wird Ihre Tochter sorgen.« Und dann küßte er ihr die Hand. »Es wird mir ein unvergeßlicher Tag bleiben«, sagte er leise. »Sich selbst besiegen ist der schönste Sieg, sagt man doch. Denken Sie daran.«


Jetzt konnte sie gar nichts mehr denken. Moni half ihr beim Entkleiden, nachdem sie schnell ein warmes Bad eingelassen hatte. Apathisch ließ Karin alles über sich ergehen.


Wolf saß im Wohnraum. Moni hatte ihn gebeten, noch zu bleiben und das Telefon abzunehmen, falls Charlott doch noch anrufen sollte.


Dann aber mußte sie Dr. Norden herbeirufen, denn Karin wurde von einem Schüttelfrost buchstäblich hin und her geworfen. Es waren der Aufregungen doch zu viele gewesen. Jetzt kam die Reaktion.


So erfuhr Dr. Norden dann auch gleich, daß sich Lippert tatsächlich zu den Denhards gewagt hatte. Nun war er auf die Krankenstation des Untersuchungsgefängnisses gebracht worden.


Dr. Norden gab Karin ein starkes Beruhigungsmittel. Nur so konnte er sich von den quälenden Gedanken befreien, die sie nicht zur Ruhe kommen ließen.


»Es wird ja alles wieder gut, Frau Denhard«, sagte er tröstend, als sie dann noch einmal die Augen aufschlug und ihn hilfeheischend anblickte. »Es gibt wahrlich Schlimmeres.«


Sie schlief ein. Dr. Norden sprach noch mit Moni und Wolf und konnte den beruhigenden Gedanken mitnehmen, daß Karin von ihrer Tochter keine Vorwürfe zu erwarten hatte. Und er wußte auch, daß Wolf sich als wahrer Freund erwiesen hatte.


Charlott rief nach elf Uhr an. Sie hätte es schon ein paarmal versucht, aber es sei immer besetzt gewesen.


Moni brachte es fertig, ihr ganz nüchtern und ohne Erregung die Ereignisse zu berichten. Charlott verschlug es den Atem.


»Du brauchst dich nicht mehr aufzuregen, Charlott. Von Lippert haben wir nichts mehr zu fürchten. Er wird jetzt eine ganze Menge Zeit haben, seine Gemeinheiten zu überdenken.«


»Sei nett zu Karin«, bat Charlott. »Am liebsten möchte ich gleich kommen.«


»Sie wird auch ein bißchen Zeit brauchen. Ich werde sie zur Insel der Hoffnung bringen.«


Das wäre eine gute Idee, meinte Charlott, und Leo könnte sich dort auch gleich erholen. Jedenfalls sei sie froh, daß Karin die Augen geöffnet worden wären.


Wodurch das geschehen war, behielt Moni lieber für sich. Das wollte sie dann lieber später mal erzählen, wenn Charlott wieder im Lande war. Wolf ging hinüber in seine Wohnung, nachdem er Moni nochmals liebevoll in die Arme genommen hatte.


»Wenn etwas ist, ruf mich an«, sagte er.


Sie küßte ihn zärtlich. »Ich weiß nicht, wie ich alles überstanden hätte, wärest du nicht gewesen«, sagte sie.


Das war gar nicht auszudenken. Wolf packte jetzt noch kaltes Grauen, wenn er daran dachte, in welcher Gefahr auch Moni geschwebt hatte. Was hätte noch geschehen können, wenn er an diesem Tag nicht so früh nach Haus gekommen wäre?


Fee hatte auf ihren Mann gewartet. Unruhig und voller Angst war sie durch die Räume gewandert. Es ließ sie nicht unberührt, wenn andere leiden mußten.


Karin Denhard war nicht die einzige Frau, die in blinder Verliebtheit an einen Gauner geraten war. Und meist waren es gerade anständige Frauen, die in solch Verhängnis gerieten, und wie viele gab es, die von skrupellosen Männern um alles gebracht worden waren.


Daniel kam, blickte ihr in die Augen, nahm sie in die Arme und küßte sie.


»Schau nicht wie ein Schwälbchen«, sagte er, »es kommt ja alles wieder ins Gleis.«


»Sie wird keinem Mann mehr trauen«, meinte Fee nachdenklich.


»Sie wird jeden sehr kritisch betrachten und sehr vorsichtig sein, aber sie ist eine hübsche Frau und wird wieder Freude am Leben gewinnen. Zum Glück ist sie ja davor bewahrt worden, diesen Kerl zu heiraten. Dann wäre alles viel schlimmer für sie geworden. Aber sie hat Mut bewiesen.«


*

Dr. Ellbrecht hatte eine unruhige Nacht. Er stellte sich nur schlafend, wenn Schwester Selma hereinschaute, weil er keine Fragen beantworten und auch kein Schlafmittel haben wollte.


Er wartete sehnsüchtig auf den Morgen, auf den Besuch von Dr. Plöner und auf eine Nachricht von Moni.


Als der Morgen kam, konnte er dann allerdings die Augen kaum noch offenhalten.


Dr. Behnisch schaute früh bei ihm herein. »Haben Sie schlecht geschlafen?« fragte er besorgt.


»Sieht man es mir an? Ich warte auf Dr. Plöner. Solange muß ich noch munter bleiben.«


»Sie sollten nicht zuviel an das Geschäft denken«, sagte Dr. Behnisch.


»Ich denke nicht nur ans Geschäft. Daß aber auch immer alles zusammenkommen muß.«


»Ja, so ist das leider häufig im Leben. Ein Unglück kommt selten allein, aber ein Glück zieht meist auch anderes Glück nach sich.«


»Ihr Wort in Gottes Ohr«, brummte Dr. Ellbrecht. »Wann kriege ich endlich mal wieder einen guten Kaffee?«


»Morgen, wenn Sie hübsch brav sind«, sagte Dr. Behnisch lächelnd. »Aber der Tee schmeckt nicht übel. Probieren Sie ruhig mal.«


Dr. Ellbrecht seufzte schwer. »Wo ich Tee doch gar nicht mag. Tee und Zwieback waren mir schon als Kind ein Greuel.«


Nun aber hellte sich seine Miene auf, denn die Tür wurde geöffnet, und Dr. Plöner trat ein. Dr. Behnisch entschwand mit einem Lächeln.


»Endlich«, seufzte Dr. Ellbrecht erleichtert.


»Ich sollte doch erst nach acht Uhr kommen«, meinte Dr. Plöner entschuldigend.


»Wissen Sie, wie lang eine Nacht sein kann, wenn man kein Auge zutut?«


»Ja, ich weiß es. Hatten Sie Schmerzen?«


»Unruhig war ich. Haben Sie Karin getroffen?«


Dr. Plöner nickte. »Und wie lief es?« fragte Leo ungeduldig.


»Recht gut.«


»Seien Sie nicht so sparsam mit Worten. Ich will alles wissen.«


Dr. Plöner wußte nicht, was er erzählen durfte. Immerhin sprach er mit einem Kranken.


»Ihnen muß man auch alles aus der Nase ziehen«, brummte Leo. »Mich macht es narrisch, wenn ich im dunkeln tappe. Also los, ich weiß doch, warum Karin nach Mailand geflogen ist.«


Also begann Dr. Plöner zu erzählen, und Leo lauschte.


»Das hätte ich Karin nicht zugetraut«, sagte er ungläubig. »Dazu gehört doch allerhand Mut, wenn man bedenkt, wie sie unter dieser Torheit leiden muß.«


»Sie wird es überwinden. Jetzt kann ihr Lippert nicht mehr schaden.«


Nun mußte er auch noch den Schluß erzählen. »Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Leo, »dieser Kerl war hier in der Klinik? Wenn ich das gewußt hätte…«


»Denken Sie lieber an Ihre Genesung, Boß«, entfuhr es Dr. Plöner.


Da lächelte Leo. »Jetzt finden wir ja schon einen freundschaftlicheren Ton. Behalten wir ihn bei. Ich hasse alle Förmlichkeiten. Zu blöd, daß ich hier herumliegen muß, wo sich draußen so viel tut. Jedenfalls bin ich sehr froh, daß Sie Karin unter Ihre Fittiche genommen haben, lieber Plöner. Richtig erwachsen ist sie nie geworden. Sie war so jung, als sie geheiratet haben, und Hermann hat sie nach Strich und Faden verwöhnt. Und als er dann nicht mehr da war, sprang Charlott ein.«


»Und Sie«, sagte Dr. Plöner.


»Na, das war ich ja meinem besten Freund schuldig.«


»Darf ich eine Frage stellen, Boß?«


»Aber bitte sehr.«


»Warum haben Sie Frau Denhard nicht geheiratet? Ist das zu indiskret?«


»Das bin ich schon mal gefragt worden. Ich habe nie daran gedacht. Ich bin auch nicht der Mann, der eine Frau verhätscheln könnte, wie es Hermann getan hat. Und Freundschaft reicht wohl auch nicht für eine Ehe. Genügt es?«


»Verbindlichen Dank«, sagte Dr. Plöner höflich. »Mit Peruzzi ist alles wieder in Ordnung.«


»Und wie gehen die Geschäfte sonst?«


»Bestens. Ich bringe Ihnen nachmittags die Unterlagen. Einige Unterschriften brauche ich auch.«


»Das werde ich ja gerade noch schaffen, aber ich werde Ihnen Prokura geben, da man der Ansicht ist, daß ich noch Nacherholung brauche.«


»Sie schenken mir sehr viel Vertrauen«, sagte Dr. Plöner.


»Ich werde schon wissen, warum. Aber jetzt will ich schlafen. Kümmern Sie sich um die beiden Weibsen, wenn Sie ein bißchen Zeit haben. Es ist doch zu dumm, daß auch Charlott nicht da ist. Sie hat Mark in den Knochen. Sie ist nicht so naiv wie Karin.«


»Ich glaube nicht, daß Frau Denhard naiv ist. Sie war Stimmungen unterlegen, und das passiert sicherlich jedem mal.«


O la la, dachte Leo, er ergreift aber Partei, doch dazu äußerte er sich nicht.


Dr. Norden war auch früh, noch vor der Sprechstunde, zu den Denhards gefahren. Noch ziemlich verschlafen öffnete ihm Moni die Tür. Sie hatte auch erst gegen Morgen ein paar Stunden Schlaf gefunden. Karin schlief noch tief und fest.


»Das ist nur gut«, stellte Dr. Norden fest. »Sie wird sich bald erholen.«


»Ich möchte sie zur Insel der Hoffnung bringen«, sagte Moni. »Ist das möglich?«


»Wir werden es schon möglich machen. Ja, es wäre ganz gut, wenn sie Tapetenwechsel hätte. Dr. Ellbrecht werden wir auch für ein paar Wochen hinschicken, da hätte sie gleich Gesellschaft. Und Sie werden ja auch nicht allein sein«, fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu.


Moni errötete. »Ich hoffe nur, daß Wolf noch einige Zeit drüben wohnen bleiben kann«, sagte sie leise.


»Das wird sich ja wohl schon in den nächsten Tagen entscheiden«, sagte Dr. Norden mit einem rätselhaften lächeln.


*

Wolf rief am Vormittag an, um sich nach Karins Befinden zu erkundigen. Von dem Läuten des Telefons erwachte Karin, aber sie konnte sich nicht gleich zurechtfinden.


Bald darauf meldete sich das Telefon wieder. Diesmal war es Dr. Plöner der sich ebenfalls nach Karins Befinden erkundigen wollte.


Moni mochte seine Stimme, die so dunkel und ruhig war wie die ihres Vaters. Sie konnte sich noch ganz genau an ihren Vater erinnern, und sie hatte ihn so geliebt, daß es ihr einfach undenkbar erschienen war, daß ein anderer seinen Platz einnehmen könnte.


»Wenn es Frau Denhard bessergeht, würden wir Sie beide sehr gern einladen«, sagte Dr. Plöner. »Ich hatte schon mit Ihrer Mutter darüber gesprochen.


Ich denke, daß sie möglichst viel Ablenkung haben sollte.«


»Das ist sehr nett, Herr Dr. Plöner. Vielen Dank. Ich werde es Mama ausrichten.«


»Selbstverständlich ist auch Herr Erdmann willkommen.«


»Vielen Dank.«


Moni dachte über diesen Mann nach. Leo hatte mal wieder die richtige Wahl getroffen, das stand für sie fest. Sie hatte seine Menschenkenntnis immer bewundert. Warum war das manchen Menschen gegeben und anderen gar nicht?


»Moni«, die Stimme ihrer Mutter riß sie aus den Gedanken. Schnell eilte sie zu ihr.


»Gut geschlafen, Mama?« fragte sie heiter.


»Ja, sehr gut. Wie spät ist es?«


»Schon fast Mittag. Du hast sicher Hunger.«


Nur keine trüben Gedanken aufkommen lassen, das hatte sich Moni vorgenommen.


»Ich möchte nur einen Kaffee«, sagte Karin.


»Das könnte dir so passen. Wir machen ein schickes englisches Frühstück, und in aller Ruhe.«


»Woher nimmst du nur den Humor?« fragte Karin leise.


Humor war es nicht gerade, aber Moni war froh, daß ihre Mutter nicht merkte, wie sehr sie sich doch zu dem leichten Ton zwingen mußte.


»Es ist ein schöner Tag, Mama. Wir werden ihn genießen. Schöne Grüße von Dr. Plöner. Er hat eben angerufen. Er möchte uns einladen.«


Eine Weile herrschte Schweigen. Karin erhob sich und ging langsam und noch ein bißchen unsicher zum Bad.


»Ich bin froh, daß Leo sich für ihn entschieden hat«, sagte sie leise. »Hat das Telefon nicht zweimal geklingelt?«


»Ja, zuerst hat Wolf angerufen. Auch von ihm beste Grüße.«


Karin drehte sich um. »Ist es Liebe, Moni?« fragte sie stockend.


»Die große Liebe, Mama.«


»Ihr kennt euch noch nicht lange. Ich erinnere mich, daß er an dem Tag bei Frau Jacobi einzog, als ich… ach, lassen wir das«, unterbrach sie sich und verschwand im Bad.


An nichts rühren, hatte Dr. Norden gesagt. Keine Fragen stellen, und möglichst nur zuhören, wenn sie von selbst spricht. Moni wollte sich daran halten.


Aber als Karin noch im Bad war, kam der nächste Anruf, und der kam von der Polizei.


»Nein, das geht nicht«, sagte Moni leise. »Meine Mutter ist krank. Ich komme. Ich kann Ihnen alles erklären.«


Dieses Klingeln hatte Karin nicht gehört, aber Moni wußte nicht, wie sie ihrer Mutter erklären sollte, daß sie gleich wegfahren mußte. Was konnte sie nur als Ausrede benutzen? Es mußte eine glaubhafte Ausrede sein.


In ihren Bademantel gehüllt, kam Karin jetzt heraus. »Der Tisch ist gedeckt, Mama«, sagte Moni stockend. »Verzeih bitte, daß ich dich jetzt allein lassen muß. Ich habe Leo versprochen, etwas für ihn zu schreiben. Das war mir ganz entfallen.«


»Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen, Moni. Ich komme schon allein zurecht.«


»Du versprichst mir aber, daß du richtig frühstückst.«


»Ich verspreche es.«


»Und dann legst du dich wieder hin.«


»Ich bin nicht krank, Moni. Fang nicht an, mich zu bemuttern, da ich gerade dabei bin, selbständig zu werden.«


»Ich habe dich lieb, Mama«, sagte Moni leise.


»Dafür danke ich dir. Deshalb versteh mich biKe. Ich habe meine Selbstachtung verloren und weiß nicht, ob ich sie wiederfinden werde. Es braucht alles seine Zeit, mein Kind. Fehler sind schnell gemacht. Sie auszubügeln dauert länger.«


»Denk jetzt nicht daran. Zieh einen dicken Strich, Mama. Und versprich mir, daß du niemandem die Tür öffnest.«


Sie hatte Angst, als sie das Haus verließ, aber sie mußte gehen. Sie wollte alles tun, was in ihrer Macht stand, um zu verhindern, daß ihre Mutter jetzt auch noch verhört wurde.


Sie fuhr auf schnellstem Weg zum Polizeipräsidium. Der Kommissar, zu dem sie geführt wurde, war dick und freundlich. Er hielt sich nicht lange bei der Vorrede auf. Er wollte eine Schilderung der Vorgänge haben, die zu Lipperts Verletzung geführt haben.


»Ich will Ihnen nicht verschweigen, daß Herr Lippert schwere Vorwürfe gegen Sie, gegen Ihre Mutter und einen jungen Mann erhoben hat, dessen Namen er nicht kennt.«


»Dieser junge Mann hat mit der Angelegenheit nur insofern zu tun, daß er mir zu Hilfe eilte«, erwiderte Moni heftig. »Genügt es Ihnen nicht, daß Lippert polizeilich gesucht wird?«


»Das steht auf einem anderen Blatt, Fräulein Denhard. Ich brauche Ihnen nicht zu verschweigen, daß er sogar mehrmals vorbestraft ist. Aber was Sie, Ihre Mutter und besagten jungen Mann anbelangt, handelt es sich um Körperverletzung.«


»Um Notwehr«, widersprach Moni.


»Das muß der Richter entscheiden. Herr Lippert hat jedenfalls Anzeige wegen schwerer Körperverletzung erstattet.«


»Und das darf er so einfach?«


»Ja, das darf er.«


»Er ist rückwärts gefallen und mit dem Kopf an die Tischkante geschlagen, und wir haben ihn ärztlich versorgen lassen. Zuerst hat er mich angegriffen.«


»Er behauptet dagegen, daß Sie sich ihm an den Hals geworfen hätten.«


»Und ihm wird geglaubt.«


»Ihnen glauben wir auch, wenn Sie den Gegenbeweis antreten.«


»Sie können sich bei Dr. Norden erkundigen, und Sie können sich auch selbst überzeugen, wie er mich zerkratzt hat.«


Sie öffnete die oberen Knöpfe ihrer Bluse und deutete auf die Kratzwunden.


»Herr Lippert behauptet, daß Sie sich diese selbst zugefügt und auch Ihr Kleid selbst zerrissen hätten.«


»Das darf doch nicht wahr sein!« stöhnte sie.


»Wie heißt der junge Mann, der Ihnen zu Hilfe kam?«


»Wolf Erdmann«, flüsterte sie und dachte, nun ist alles aus, nun habe ich Wolf da doch hineingezogen.
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Karin hatte nur ein paar Bissen gegessen, dann zog sie den Mantel an und verließ das Haus. Wie in Trance ging sie die Straße entlang, bewegt von den selbstquälerischen Gedanken, daß sie Bekannte treffen und diese ihr aus dem Weg gehen würden. Sie traf einige Nachbarn, aber sie wurde freundlich gegrüßt,  als wäre nichts geschehen. Aber Karin dachte nicht daran, daß niemand wußte, was geschehen war. Sie hatte Verachtung erwartet und wollte sich selbst strafen. Sie war in einem Trauma gefangen.


Sie ging zum Friedhof, um am Grab ihres Mannes Abbitte zu leisten. Sie merkte nicht, wie ihr Tränen über die Wangen rannen, als sie an diesem Grab stand, das mit herrlichen Blumen geschmückt war, obgleich sie schon Wochen den Weg nicht mehr hierher gefunden hatte.


»Ich habe dich und all deine Liebe verraten, Mandi«, flüsterte sie, als sie niederkniete. Mandi hatte sie ihn in glücklichen Tagen genannt und auch in den Minuten, in denen er die Augen für immer schloß. Sie halte ihn so sehr geliebt und hatte sich doch von einem herzlosen, skrupellosen Mann blenden lassen. Es war ihr jetzt unbegreiflich.


Etwas berührte ihren Arm. Sie schrak zusammen, aber es war ein Eichkatzerl, das munter auf ihre Schulter sprang und dort auch sitzenblieb, als sie sich erhob.


»Schau, Omi, ist das nicht lieb«, sagte eine Kinderstimme. »Das Eichhörnchen sitzt bei der Dame auf der Schulter, und mir nehmen sie bloß die Nüsse aus der Hand und sind ganz schnell wieder weg.«


Karin blickte auf und sah das kleine blonde Mädchen neben der älteren schlanken Dame, deren Blick jetzt forschend den ihren suchte.


Das Eichhörnchen rührte sich noch immer nicht, auch dann nicht, als Karin sich die Tränen von den Wangen wischte.


»Vielleicht kommt es zu dir, wenn du eine Nuß auf deine Schulter legst«, sagte sie leise.


»Ich versuch’s mal«, sagte die Kleine. Dann streckte sie ihren Arm aus, und ganz mechanisch ergriff Karin die kleine Hand.


Tatsächlich hüpfte das putzige und so zutrauliche Tierchen von ihrer Schulter auf die des kleinen Mädchens und holte sich dort die Nuß. Dann aber war es wieder flugs davon.


»Bist du nun zufrieden, Jill?« fragte die alte Dame.


»Bei mir ist es nicht sitzengeblieben«, sagte die Kleine bekümmert.


»Weil es seine Nuß in Sicherheit bringen wollte«, sagte Karin. »Ich habe keine dabei, und vielleicht hat das Eichkatzerl doch noch darauf gehofft.«


»Darf ich mal schauen, ob ich es noch sehe, Omi?« fragte die Kleine.


»Schau nur, Jill.« Sie blieb stehen. »Frau Denhard?« fragte sie leise.


»Sie kennen mich?« fragte Karin.


»Ich kenne das Grab. Das Grab meines Mannes ist ganz in der Nähe. Mein Name ist Plöner. Mein Sohn ist seit kurzem in Ihrer Firma beschäftigt.«


»Sie sind die Mutter von Dr. Plöner?« sagte Karin stockend, »und Jill ist seine Tochter?«


»Die Jüngste. Wir haben auch noch eine Kathy und einen Henrik. Jill hatte heute früher schulfrei, und da habe ich sie abgeholt. Sie geht gern auf den Friedhof, vor allem wegen der Eichhörnchen.«


»Sie ist lieb«, sagte Karin.


Frau Plöner nickte. »Ja, sehr lieb, die anderen beiden sind schwieriger.«


»Ich möchte sie auch kennenlernen«, sagte Karin geistesabwesend.


»Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie uns besuchen würden.«


Jill kam zurückgelaufen. »Das Eichhörnchen hat die Nuß vergraben, Omi«, rief sie. »Ich möchte nur wissen, ob es die in dem Gestrüpp wiederfindet.«


»So lange können wir nicht warten, Jill. Henrik und Kathy kommen aus der Schule und wollen essen. Das ist Frau Denhard.«


Jill riß die Augen auf. »Daddys Boß, oder wie sagt man da, Omi?«


»Ich bin kein Boß«, ein zaghaftes Lächeln legte sich bei dieser Antwort um Karins Mund. »Der Boß ist Dr. Ellbrecht, aber dein Vater ist auch ein Boß.«


Jills Augen strahlten. »Darf ich ihm das sagen, Frau Denhard?«


»Natürlich.«


»Auch, daß Sie es gesagt haben?«


»Ich habe nichts dagegen, Jill. Ich freue mich, daß ich einen Teil seiner Familie kennengelernt habe.«


Nebeneinander gingen sie zum Ausgang. Jill hatte nach Karins Hand gegriffen.


»Ich wußte ja nicht, daß Sie noch so jung sind. Daddy hat noch nichts von Ihnen erzählt.«


»So jung bin ich nicht mehr. Meine Tochter ist schon zwanzig, aber sie hat Eichhörnchen auch sehr gern.«


»Daddy wird staunen, wenn wir ihm das erzählen«, sagte Jill.


»Du sprichst sehr gut deutsch«, sagte Karin.


»Sie ist ja auch schon sechs Jahre bei mir«, sagte Frau Plöner schnell. »Henrik und Kathy sind erst mit Heiner gekommen.«


»Und sie müssen noch Manieren lernen«, sagte Jill, »aber deutsch reden können sie auch schon. Und Manieren bringt Omi ihnen schon noch bei.«


Frau Plöners und Karins Blicke trafen sich.


»Jetzt sind Sie vorgewarnt«, sagte Frau Plöner, »falls Sie bald zu uns kommen würden. Mich würde es sehr freuen, Frau Denhard.«


»Kommen Sie zu uns, Frau Denhard?« fragte Jill ganz aufgeregt. »Henrik und Kathy können sich auch sehr anständig benehmen, wenn wir ihnen sagen, daß Sie kommen. Daddy ist nämlich sehr froh, daß wir jetzt wieder alle beisammen sind.«


»Das glaube ich gern«, sagte Karin. »Ihr habt ja auch einen sehr netten Daddy.«


Sie gingen noch bis zur Kreuzung, und so manches wurde da noch geredet. Zum Abschied reichte Frau Plöner Karin mit einem gütigen Lächeln die Hand. »Kommen Sie bald«, sagte sie herzlich.


»Gern«, erwiderte Karin.


»Bestimmt ganz bald?« fragte Jill. »Vielleicht morgen schon?«


»Vielleicht übermorgen, dann ist Daddy früher daheim«, sagte Frau Plöner.


»Macht er sonst Überstunden?« fragte Karin.


»Es macht ihm nichts aus«, erwiderte Frau Plöner.


»Dr. Ellbrecht wird bald wieder gesund sein, dann hat Ihr Sohn mehr Zeit für die Familie. Ich hoffe sehr, daß er bei uns bleibt.«


Und all diese Worte kamen ihr aus tiefstem Herzen. Nun hatte sie auch seine Mutter und die kleine Jill kennengelernt. Wie konnte eine Frau ein so entzückendes Kind hergeben, da Jill damals doch erst zwei Jahre alt gewesen war? Karin konnte es nicht begreifen, und sie beschäftigte sich mehr mit Dr. Plöners Schicksal als mit ihrem eigenen, bis sie dann in ihrem Hause Moni mit einem fremden Mann vorfand. Sie erstarrte.


»Reg dich bitte, bitte nicht auf, Mama«, sagte Moni erregt. »Das ist Kommissar Kleiner. Er will dir nur ein paar Fragen stellen.«


»Ja, bitte«, sagte Karin ruhig. »Es handelt sich sicher um Herrn Lippert.«


Sie dachte dabei an ihren Mann und seltsamerweise auch an Frau Plöner und die kleine Jill, und sie wunderte sich selbst, daß sie so gelassen blieb.


»Schildern Sie bitte aus Ihrer Sicht die Geschehnisse jenes Nachmittages, als Herr Lippert nach Ihren Angaben in Ihrem Hause auf einem Läufer ausrutschte und sich verletzte«, sagte der Kommissar.


»Bitte, treten Sie näher«, sagte Karin eisig. »Da ist der Wohnraum, in dem sich alles abspielte. Da ist der Läufer, auf dem er ausrutschte.«


»Nachdem er von Herrn Erdmann angegriffen wurde«, sagte der Kommissar.


»Angegriffen?« Karin zog die Augenbrauen leicht empor. »Wie kommen Sie zu dieser Vermutung? Herr Erdmann beschützte meine Tochter vor der Zudringlichkeit dieses Mannes. Er war auf ihren Hilferuf gekommen, hatte das Küchenfenster eingeschlagen und war eingestiegen. Wollen Sie ihm vorwerfen, daß er meine Tochter beschützen wollte und sie aus dem Griff dieses Mannes zu befreien versuchte? Er stieß Lippert zurück, der rutschte aus und fiel an die Tischkante. Ich habe es gesehen. Ich stand schon in der Tür. Niemand hatte mein Kommen bemerkt.«


»Sie bleiben bei dieser Aussage, Frau Denhard?« fragte der Beamte.


»Ich werde sie beschwören«, sagte Karin ruhig. »Ich trage Schuld an diesem schrecklichen Ereignis. Ich habe Herrn Lippert gesagt, er solle die Zeit nützen, bis ich komme, um einen Kontakt zu meiner Tochter herzustellen. Ich ahnte nicht, daß er es auf solche Weise tun würde. Dem habe ich nichts hinzuzufügen.« Sie warf Moni nur einen kurzen warnenden Blick zu, als das Mädchen etwas sagen wollte.


»Wozu eigentlich dieses Verhör?« fragte sie dann.


»Weil Herr Lippert Strafanzeige wegen schwerer Körperverletzung gestellt hat«, erwiderte der Kommissar, »und es kann niemand leugnen, daß er unter einer schweren Gehirnerschütterung leidet.«


»Die ihn sicher nicht klar denken läßt, oder die er benutzt, um uns hereinzulegen«, sagte Karin sarkastisch. »Herr Lippert ist ein Betrüger, der von Interpol gesucht wird. Ich leugne nicht, daß persönliche Kontakte zwischen uns bestanden, aber meine Tochter und Herr Erdmann haben damit nichts zu schaffen. Halten Sie sich in Zukunft an mich.«


»Das wollten wir, aber Ihre Tochter sagte, Sie wären krank, und wir wollten Sie schonen.«


»Ich bin krank«, sagte Karin. »Ich bin krank vor Ekel. Misch du dich nicht ein, Moni. Unzurechnungsfähigkeit wird man mir nicht bescheinigen. Ich weiß, was ich sage. Ich möchte dies alles sehr schnell hinter mich bringen. Ich nehme an, daß Sie mich Herrn Lippert gegenüberstellen wollen. Bitte schön, Herr Kommissar, ich bin dazu bereit.«


»Mami«, schluchzte Moni auf.


»Du brauchst nicht zu weinen, ich stehe es durch. Das muß sein, Moni.«


»Ich komme mit.«


»Du bleibst hier. Du hast mit Lippert nichts zu schaffen. Können wir gehen, Herr Kommissar?«


Der schnaufte. Er wußte nichts mehr zu sagen.
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Es war wohl der schrecklichste Augenblick in Karins Leben, als sie aus Lipperts Mund vernahm, daß sie ihn veranlaßt hätte, Peruzzi zu schädigen. In seiner maßlosen Wut wußte er nicht mehr, wie er sich herausreden sollte. Und einen Augenblick, aber nur einen, war sie wie gelähmt.


»Dann wäre ich wohl kaum nach Mailand geflogen, um mir Klarheit zu verschaffen«, sagte sie tonlos.


»Das ist doch nur Gerede!« stieß Lippert hervor.


»Herr Dr. Plöner, unser Verkaufsdirektor, kann es bezeugen«, sagte Karin.


»Das hat er bereits getan«, sagte da der Kommissar.


»Er hat das getan?« fragte Karin tonlos. »Wieso?«


»Er wurde von Ihrer Tochter benachrichtigt und ist hier«, wurde ihr gesagt.


»Er ist hier«, wiederholte Karin, von einem lautlosen Schluchzen geschüttelt.


»Er hat bereits alles zu Protokoll gegeben«, sagte der Kommissar. »Sie bleiben bei Ihrer Aussage, daß Herr Lippert ausrutschte und rückwärts fiel, als Sie in der Tür standen?«


»Ja, dabei bleibe ich. Herr Erdmann hat meine Tochter aus seinen Armen gerissen, und dabei verlor dieser Mann den Halt.«


»Karin, du kannst mich nicht so im Stich lassen!« schrie Lippert.


»Kann ich das nicht?« sagte sie. »Ich sage die Wahrheit. Von dir habe ich nur Lügen gehört. Signor Peruzzi wird dazu noch mehr zu sagen haben, da er keine unverheiratete Tochter mehr hat.«


Als sie hinausging, stand Dr. Plöner vor ihr, sehr blaß, aber ganz ruhig.


»Nun sind Sie auch noch hineingezogen worden«, sagte Karin tonlos.


»Ich bin freiwillig gekommen. Dr. Ellbrecht hat mir aufgetragen, mich um Sie zu kümmern, aber das hätte ich sowieso getan. Ich bin nur froh, daß Moni mich so schnell angerufen hat. Es läßt hoffen.«


»Worauf?« fragte Karin.


»Auf die Zukunft«, erwiderte er und nahm ihren Arm. »Und jetzt bringe ich Sie heim.«
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»Sie brauchen nicht so nachsichtig mit mir zu sein, Herr Dr. Plöner«, sagte Karin, als sie im Wagen saßen. »Ich werde meine Anteile an der Firma auf Moni übertragen lassen und ausscheiden.«


»Um so besser«, sagte er gelassen.


»Was soll das nun wieder heißen?« fragte sie konsterniert.


»Ich denke an die Zukunft, und es wäre mir gar nicht recht, wenn man mir nachsagen würde, daß ich mich um Frau Denhard bemühe, weil sie Mitinhaberin der Firma ist.«


»Sie bemühen sich um mich? Guter Gott…«


»Habe ich das nicht bewiesen?« fragte er. »Ich habe Ihnen gestern gesagt, daß Sie eine mutige Frau sind und daß ich diesen Tag nie vergessen werde. Heute sage ich, daß ich Sie bewundere, und das werde ich erst recht nicht vergessen.«


»Bewundern, wofür?«


»Für eine großartige Haltung und Ihre Aufrichtigkeit.«


»Ich habe aber gelogen, unter Eid gelogen «


»Das glaube ich nicht. Sie haben alles genauso gesagt, wie Sie es wahrgenommen haben. Es ist Ihnen nur erst jetzt richtig bewußt geworden, was Sie wirklich wahrnahmen. Aber dies alles wird einmal ins Vergessen geraten. Übrigens war heute morgen der Bankdirektor bei mir.«


»Was wollte er?«


»Er wollte mit Dr. Ellbrecht sprechen. Es war ihm sehr peinlich, aber er hatte übersehen, daß Ihnen die Summe von einhunderttausend Mark nur ausgezahlt werden könnte, wenn Herr Dr. Ellbrecht gegenzeichnet.«


Karin legte die Hände vor ihr Gesicht. »Das wissen Sie also auch schon«, stöhnte sie.


»Das Geld wurde ja nicht ausgezahlt«, erklärte Dr. Plöner gelassen. »Es besteht keinerlei Grund zur Aufregung, und ich werde kein Wort darüber verlieren.«


»Sich aber Ihr Teil denken.«


»Das gleiche, was ich mal über mich selbst gedacht habe, vor sechs Jahren, nur hat es bei mir länger gedauert, bis ich so viel Mut bewies wie Sie.«


»Was haben Sie gedacht?«


»Daß ich Gefühle an den falschen Menschen verschwendet habe. Wir haben doch etwas gemeinsam, meinen Sie nicht, Karin?«


Karin atmete tief durch. »Doch, Heiner«, erwiderte sie.


»Wie kommen Sie auf Heiner?« fragte er verblüfft.


»Ihre Mutter nennt Sie doch so. Ich habe sie heute auf dem Friedhof kennengelernt und Jill auch. Durch ein Eichhörnchen haben wir uns kennengelernt.«


»Jill liebt Eichhörnchen«, sagte er leise.


»Moni auch.«


»Dann haben unsere Töchter auch etwas gemeinsam. Ich hoffe, daß Sie bald aus der Firma austreten.«


»Wenn Leo wieder gesund ist. Aber vorher werde ich noch ein paar Wochen mit ihm auf der Insel der Hoffnung verbringen.«


»Was ist das?«


»Ein Sanatorium. Der Schwiegervater von Dr. Norden ist der leitende Arzt, aber ich glaube, Dr. Norden ist Miteigentümer.«


»Und dann werden Sie Dr. Ellbrecht heiraten?« fragte er heiser.


»Du lieber Himmel, nein, dann würde ich mich ja auch noch mit meiner besten Freundin zerstreiten, die ganz bestimmt ihre Ansprüche geltend machen wird.«


»Das klingt ganz gut. Wann kommen Sie zu uns, Karin?«


»Übermorgen. So hatte ich es mit Ihrer Mutter verabredet, weil Sie dann keine Überstunden machen müssen. Ich werde mit Leo sprechen, daß er Ihr Gehalt erhöht.«


»Unterstehen Sie sich«, sagte er lächelnd. »Ich bin sehr zufrieden, vor allem jetzt. Irgendwann beginnt die Zukunft. Da steht Moni schon in der Tür. Ich muß wieder ins Büro.«


»Aber Sie haben doch bestimmt noch nicht gegessen«, sagte Karin.


»Das werde ich schon überleben.« Er küßte ihr die Hand, und dann sagte er leise: »Es liegt nur an Ihnen, noch ein paar Kinder zu bekommen. Sie wollten doch mehrere. Drei könnte ich schon bieten.«


Mit verträumten Augen blickte Karin dem davonfahrenden Wagen nach. Und dann war Moni bei ihr und umarmte sie.


»War es schlimm, Mami?« fragte sie.


»Gar nicht. Ich bin um eine Erfahrung reicher und habe einen Freund gewonnen, einen ehrlichen Freund.«


Aber dann dachte sie daran, daß dies auch nur eine halbe Wahrheit war, denn freundschaftlich hatten Heinrich Plöners Worte nicht geklungen. Es war viel mehr, und jetzt konnte sie unterscheiden. Er ließ alles offen. Es lag nur bei ihr, wie sie seine Worte deuten wollte.


»Wolf muß auch noch aufs Präsidium«, sagte Moni.


»Er kann sich doch gar nicht mehr erinnern, wie alles vor sich ging«, sagte Karin.


»Doch, er kann sich genau erinnern«, sagte Moni, »und er wird es auch aussagen.«


»Ich habe es gesehen, von der Tür aus«, erklärte Karin. »Ich habe es unter Eid ausgesagt, und so war es. Wolf wollte dich aus der Umklammerung befreien, dabei verlor Lippert den Halt, rutschte aus und fiel rückwärts auf den Tisch zu. Wolf hat ihn nicht gestoßen oder geschlagen. Ich kann mich ganz genau erinnern. Ihr werdet mich doch nicht in Schwierigkeiten bringen, weil ihr euch gar nicht mehr genau erinnern könnt.«


»Mami«, schluchzte Moni auf, »was soll…«


»Ganz ruhig, Kleines. Ich war an allem schuld, und dafür stehe ich ein. Übermorgen sind wir bei Dr. Plöner eingeladen. Sie haben hoffentlich Zeit, Wolf.«


»Ich habe nie etwas vor«, sagte er verlegen.


»Übrigens kannst du ruhig Mama zu mir sagen, wenn du willst. Aber jetzt hast du doch was vor. Du mußt aufs Präsidium.«


»Das hätte ich tatsächlich fast vergessen«, sagte er stockend.


»Und das hätten sie dir verdammt übelgenommen. Sie können noch so dick und gemütlich ausschauen, aber sie halten sich an die Vorschriften, das laß dir gesagt sein. Ich weiß jetzt Bescheid.«
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Wolf blieb nicht lange fort. »Es ist alles klar«, sagte er. »Lippert will nicht auch noch wegen Verleumdung belangt werden. Er wird nach Mailand überstellt werden.«


»Sein Geld wird Peruzzi nicht wiedersehen, aber ich werde mit Leo sprechen, daß er Sonderkonditionen bekommt«, sagte Karin.


»Willst du dich jetzt noch ins Geschäftliche einmischen, Mama?« fragte Moni staunend.


»Aber ganz im Gegenteil, mein Kleines. Ich werde eine Kur machen, mich gründlich überholen lassen und mich dann anderen Kindern widmen, da meine Tochter andere Ambitionen hat.«


»Wir überstürzen nichts«, sagte Moni errötend.


»Weiß man es? Ich rede euch nicht drein.«


»Denkst du an bestimmte Kinder, Mama?« fragte Moni. »Willst du es Frau Jacobi gleichtun und dich um das Waisenhaus kümmern?«


»Das könnte ich eigentlich auch noch tun. Mal sehen, ob mir dafür noch Zeit bleibt. Sagtet ihr nicht, daß Frau Jacobi morgen beerdigt wird?«


»Ja, morgen, elf Uhr«, erwiderte Moni.


»Mir kommt es vor, als wären seit jenem Tag Jahre vergangen. Es ist seltsam, aber ich bin tatsächlich um Jahre älter geworden und doch irgendwie jünger. Jetzt besuche ich Leo.«


»Ist das nicht ein bißchen viel, Mami?«


»Ich lasse mich so leicht nicht unterkriegen, Moni. Nein, so leicht nicht, und das wird Leo auch von mir erwarten.«


Und weil sie so offen und tapfer war, lebte auch Leo Ellbrecht auf. Von einer schweren, drückenden Last waren sie alle befreit, auch Charlott, die dann so lange mit Leo telefonierte, daß er meinte, ihr ganzer Verdienst würde draufgehen.


»Das ist mir wurscht«, erklärte sie. »Dafür kannst du mich ein paarmal zum Essen einladen.«


»Lebenslang«, erwiderte er. »Das ist die Strafe, Charlott.«


»Ich nehme sie an«, erwiderte sie.
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Am nächsten Tag wurde Frau Jacobi beerdigt, und Dr. Norden hatte sich die Zeit genommen, mit seiner Frau Fee dabeizusein. Ein paar Menschen sollten sie wenigstens auf dem letzten Weg begleiten, aber es waren Menschen, die wußten, daß ihr stilles, bescheidenes Leben anderen Segen bringen würde.


Wolf hatte alle Blumen geschnitten, die noch im Garten blühten, und die warf er ihr ins Grab, nicht ahnend, was ihn noch erwartete.


Das erfuhr er erst am nächsten Tag, und er war so fassungslos, daß er keine Worte fand. Dr. Norden war bei der Testamentseröffnung dabei.


»Es hat alles seine Richtigkeit, Herr Erdmann«, sagte er, als Wolf immer nur den Kopf schüttelte.


»Das ganze Haus mit allem Inventar«, stammelte Wolf, »aber wofür denn? Die paar Wochen…«


»Ein paar Wochen können oft mehr als ein ganzes Leben bedeuten«, sagte Dr. Norden gedankenvoll. »Sie dürfen es ruhig annehmen, es wurde von Herzen gegeben. Und das Waisenhaus kommt nicht zu kurz. Dafür müssen Sie ja auch Ihren Obolus entrichten.«


»Was wird Moni dazu sagen? Muß sie nicht meinen, daß ich mich auch bei Frau Jacobi einschmeicheln wollte? Nach all den Erfahrungen?«


»Frau Jacobi hat mit Ihnen keine schlechten Erfahrungen gemacht, und wenn Moni auch nur der leiseste Zweifel kommen sollte, was ich nicht glauben kann, dann werde ich sie mir vornehmen.«


»Mir ist das nicht ganz geheuer«, sagte Wolf. »Und ich kann mich nicht mal bedanken.«


»Na, vielleicht schaut sie herab. Sie glaubt ja ans Weiterleben, und vielleicht spielt sie jetzt tatsächlich schon mit ihren Lieben Bridge, wie sie es sich erträumte. Wir wissen doch gar nichts, Herr Erdmann.«


Wolf blickte zu Boden. »Eines Tages werden nur noch Computer unser Leben bestimmen«, sagte er rauh.


»Meinen Sie, daß damit die menschlichen Seelen getötet werden können? Daran glaube ich nicht. Es werden immer die in der Minderzahl bleiben, die keiner Gefühle fähig sind, solange unsere Welt besteht.«


»Den Glauben daran dürfen wir nicht verlieren«, sagte Wolf.


*

Er wußte nicht, wie er Moni diese Neuigkeit mitteilen sollte, aber das mußte er dann doch. Sie reagierte so, wie er insgeheim gehofft hatte.


»Sie muß dich sehr gern gehabt haben, Wolf, aber mich wundert das gar nicht. Wieviel Menschen gibt es schon, die einfach da sind, wenn man sie braucht.«


»Nun haben wir ein ganzes Haus«, sagte er leise. »Ein Heim, Moni, viel schöner, als ich es mir vorstellen konnte. Du brauchst nur noch ja zu sagen.«


»Das habe ich doch schon, lächelte sie, »aber erst bringen wir Charlott unter die Haube.«


»Bei wem?« fragte er.


»Bei Leo natürlich. Es wird höchste Zeit. Vergiß nicht, daß wir heute abend bei Dr. Plöner eingeladen sind.«


Es wurde ein sehr netter Abend, wenn sie auch weitgehendst auf Karins Gesellschaft verzichten mußten. Sie spielte nämlich mit den Kindern das Spiel, das sie ihnen mitgebracht hatte, da dazu vier Mitspieler nötig waren.


Ab und zu hob Dr. Plöner lauschend den Kopf, wenn lautes Geschrei aus dem Nebenzimmer ertönte, und schließlich fand seine Mutter es dann an der Zeit die Kinder endlich ins Bett zu schicken.


Sie folgten, als Karin ihnen versprach, daß sie ja noch oft zusammen spielen konnten, wenn sie von ihrer Kur zurück sei.


Jill fiel ihrem Daddy um den Hals. »Karin verliert zuerst immer, aber dann gewinnt sie. Wie sie das nur macht, Daddy? «


Heinrich Plöner warf Moni einen schrägen Blick zu. »Ja, wie sie das nur macht«, sagte er, »aber das werden wir schon noch herausfinden, Jill.«


Und seltsamerweise ahnte Moni sofort, was er damit sagen wollte, und diesmal trübte nichts ihre Gedanken. Ein paar Wochen gingen schnell dahin. Charlott war von Paris zurück und hatte sich erst alles ganz genau berichten lassen, bevor sie zur Insel der Hoffnung fuhr.


Dort wurde sie von Karin und Leo freudig empfangen, und Karin erklärte schon am Abend, daß sie sich eigentlich schon gut genug erholt hätte.


»Ich wollte dich nicht vertreiben, Kai«, sagte Charlott. »Ich bin immer noch deine Freundin.«


»Das weiß ich, aber hier sind die Zimmer knapp, und ich habe außerdem ein Gesellschaftsspiel entdeckt, das man am besten zu acht spielt.« Sie lachte auf, als Charlott sie anschaute, als zweifle sie an ihrem Verstand.


»Ich bin Dr. Plöner eine Gegeneinladung schuldig«, erklärte sie. »Sie sind fünf und wir sind drei, und wenn du plötzlich nicht mehr rechnen kannst, wird es dir Leo gern erklären. Oder kannst du eins und eins auch nicht mehr zusammenzählen, Leo?«


»Das schaffe ich gerade noch«, lächelte er, seinen Arm um Charlott legend. »Wir sind zwei, und wenn ihr mal ein bißchen Zeit habt, könnt ihr euch ja schon mal mit unseren Hochzeitsfeierlichkeiten beschäftigen.«


»Untersteht euch, sonst könnt ihr allein feiern«, sagt Charlott.


Karin griff nach ihren Händen. »Charly, das muß gefeiert werden«, sagte sie liebevoll. »Ein Zugeständnis mußt du auch machen.«


»Das mache ich doch schon, wenn ich ja sage«, seufzte Charlott. »Aber vielleicht richten sich die Augen mehr auf das nächste Paar«, fügte sie verschmitzt hinzu.


»Auf welches denn?« fragte Leo lächelnd.


»Natürlich auf Moni und Wolf. Lange brauchen wir ja nicht mehr zu warten, wo sie nun ein eigenes Haus haben.«


»Und was soll ich allein in unserem Haus?« fragte Karin.


»Laß dir was einfallen«, meinte Leo. »Ich muß Dr. Plöner kündigen, weil wir das Haus jetzt selber brauchen, und leicht ist es ja nicht, für eine große Familie ein Haus zu finden.«


Karin blickte von Charlott zu Leo, und dann drehte sie sich auf dem Absatz um. »Was soll man dazu sagen? Mit euch will ich nichts mehr zu tun haben«, aber dabei lachte sie.


Bei der Hochzeit wußte man dann tatsächlich nicht, welchem Paar man die meiste Aufmerksamkeit schenken sollte. Jill kam hereingestürmt, gefolgt von ihren größeren Geschwistern, die sich so gesittet benahmen, daß wiederum die Omi Plöner nicht aus dem Staunen herauskam.


Aber sie sollte noch mehr staunen, denn Jill sagte, für jedermann vernehmbar: »Wir haben uns was überlegt, Daddy. Du brauchst nämlich nur Karin zu heiraten, dann braucht sie nicht zu Moni und Wolf zu ziehen. Diese Herumzieherei gefällt Omi nämlich auch nicht.«


Karin und Moni erröteten gleichzeitig.


»Ja, da müßt ihr Karin fragen, ob sie einverstanden ist«, sagte Dr. Plöner. »Ich habe nichts dagegen.«


Jill schmeichelte sich in Karins Arm. »Es wäre so schön«, flüsterte sie. »Wir haben dich so lieb, Henrik und Kathy auch.«


»Unter einer Bedingung heirate ich euren Daddy«, sagte Karin betont, »wenn ihr Mami zu mir sagt.«


Da hingen schon drei Kinder an ihrem Hals, und Moni war keine Spur eifersüchtig, als Karin sie umarmte. »Nun hat sie ihre Großfamilie und kommt bestimmt nicht mehr auf dumme Gedanken, Wolf«, sagte sie. »Und ich mag Heiner.«


»Wirst du Daddy zu ihm sagen?« fragte er lachend.


»Wenn er darauf besteht, warum nicht? Aber Omi sage ich ja schon lange.« Und mit Tränen des Glücks in den Augen umarmte sie Frau Plöner.


»Und wenn nun Mama auch in absehbarer Zeit mal Omi werden sollte?« fragte sie flüsternd.


»Dagegen wird sie auch nichts einzuwenden haben, Moni«, erwiderte die alte Dame.


»Und Heiner?« fragte Moni.


»Ein liebevoller Vater wird auch ein liebevoller Großvater«, sagte die Omi Plöner.


Und Leo küßte seine Charlott und sagte: »Na, habe ich das nicht gut gemacht, bin ich nicht ein vorausschauender Mann?«


»Du bist fantastisch, auch ohne Blinddarm«, sagte Charlott.


»Darauf müssen wir jetzt aber unbedingt mit unseren Doktors anstoßen«, meinte er, und das taten sie dann auch, denn an diesem Tag durften weder die Nordens noch die Behnischs fehlen.

			
			
		

	
		
			Es ist noch nicht zu spät
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